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ABSTRACT 

Patrick H. Woodsworth 

Untersuchungen zu einigen charakteristischen 

Motiven in der Lyrik Gottfried Benns 

Department of German, McGi11 University 

(M.A.) 

This the sis is a study of four se1ected motifs in the 

1yrica1 works of the German poet Gottfried Benn (1886-1956). 

The fo11owing motifs have been considered in the course of 

this study: the brain and the rational thinking process, 

the so-ca11ed "SUdwort". God; and Art. These motifs are 

seen as a comp1exJ they portray Bennls understanding of the 

epistemalogical situation of twentieth century man, the 

possible means of escape from the relativistic posture, and 

Bennls attempt to find unit y with himse1f; with an absolute 

divinity and with absolute Art. Generally speaking, these 

attempts prove fruitless. In the later poetry Benn does 

accept the princip le of form as an absolute, but this 

insight does not change the essentially melancholic nature 

of his life or work. 
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EINLEITUNG 

In dieser Arbeit werden einige Zentralmotive in der 

Lyrik Gottfried Benns (1886-1956) untersucht: das "Gehirn", 

das "SUdwort"J Gott, "Kunst" und "Form". 

lm ersten Kapitel (das "Gehirn") wird die Erkenntnis­

lage des modernen Menschen untersucht. In der Lyrik ist 

diese Lage im wesentlichen relativistisch. Benn sieht keine 

Mëglichkeit, zu einem positiven Wissen zu gelangen. Die Ein­

heit des Universums und die notwendige Rolle des Individuums 

innerhalb dieses Universums existieren nicht mehr. Die fol­

genden drei Kapitel behandeln Benns Versuche, der relativi­

stischen Erkenntnislage zu entgehen und die Einheit mit dem 

All in einer heilen lielt wiederzugewinnen. 

Meistens erfolgt die Behandlung des Themas in drei 

deutlich getrennten Abschnitten: FrUhwerk, mittlere Lyrik 

und Sp~twerk. lm Kapitel Uber das "SUdwort" wird dagegen 

lediglich die mittlere Lyrik in Betracht gezogen, da das 

Thema fUr diese Periode besonders typisch ist. 

Bei der Untersuchung bilden Benns lyrische Texte selbst 

den Ausgangspunkt. Soweit wie mëglich beruhen die Ergebnisse 

der Arbeit auf einer grUndlichen Untersuchung der einzelnen 

Motive und ihrer Verwendung innerhalb einzelner Gedichte. 

Benns theoretische und nicht-lyrische Schriften sowie die 

vorhandene Forschungsliteratur wurden zwar gelesen, spielen 
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aber eine nebensëchliche Rolle. Nur bei der Erërterung des 

"SUdwortproblems" werden Benns kunsttheoretische Schriftsn 

eingehend zitiert, da das vëllige Verstëndnis des Themas 

erst durch sie ermëglicht wird. 

lm dichterischen Schaffen Gottfried Benns sind vier 

Zeitabschnitte zu unterscheiden. Die erste Periode reicht 

von 1912, d.h. vom Erscheinungsdatum der ersten Gedicht­

sammlung Benns, Morgue, bis 1920. Es gibt nur drei Gedichte 

Benns, die in Zeitschriften vor 1912 verëffentlicht wurdenJ 

sie sind fUr den Zweck dieser Arbeit wenig bedeutsam. Das 

Jahr 1920 wird gelegentlich als das "Todesjahr" der "ex­

preasionistischen" Bewegung bezeichnet. Tatsëchlich ist 

eine stilistische und thematische Wendung in Benns Lyrik 

nach 1920 zu bemerken. Die bekannten "expressionistischen" 

Stilmittel der Schockwirkungen, der groben Sprache, des 

eifrigen antiautoritëren Zivilisationshasses weichen einer 

ruhigeren, in Wirklichkeit aber noch radikaleren und pessi­

mistischeren Wandlung nach Innen. 

Die zweite Periode fëngt etwa im Jahre 1921 an und 

dauert bis 1936, d.h. bis zum Schreibverbot, das Uber Benn 

verhëngt wurde. 1933 und 1934 hatte Benn in zahlreichen 

Essays und Rundfunkinterviews die neue Staatsform verteidigt, 

er wurde zum Leiter der Abteilung fUr Dichtkunst der Preus­

sischen Akademie der KUnste ernannt. Als kritischer Intel­

lektueller wurde er aber von den nazistischen Machthabern 
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nicht lange geduldet und musste bald in die Wehrmacht "emi­

grieren". Das Jahr 1936 bedeutet nicht nur den Anfang eines 

fast fünfzehnjahrigen literarischen Schweigens von Benn, 

sondern auch seine vëllige Desillusion in Sachen Politik 

und seine endgültige Hinwendung zur Kunst. 

Die dritte Periode ist diejenige der Kriegs- und ersten 

Nachkriegsjahre. Sie dauerte von 1937 bis 1948~ In diesem 

letzten Jahr brach Benn sein langes Schweigen, zuerst mit 

einem sogenannten "Berliner Brief" an den Herausgeber des 

münchner Merkur, dann mit seinen ebenfalls 1948 in Zürich er­

schienenen Statischen Gedichten. Diese Gedichte wurden wah­

rend dieses Jahrzehnts geschrieben und sind der Beweis einer 

totalen Hingabe an das "Artistikevangelium" Nietzsches und 

einer tiefen Resignation der Sinnlosigkeit der Welt gegenüber. 

Wahrend dieeer Periode schrieb Benn in erster Linie erzahlende 

Prosa (Weinhaus Wolf, Roman dee Phanotyp, der Ptolemaer) und 

Essays (Kunst und Drittes Reich, Züchtung II, Provoziertes 

Leben, usw.) 

In der letzten Periode (1949-56) entstand Benns Alters­

werk. Diese Jahre und die damaIs erschienenen Gedichte be­

statigten Benns Ruhm aIs einer der grossen Lyriker der ersten 

Halfte des zwanzigsten Jahrhunderts. rür Benn war es eine 

erstaunlich produktive Periode. Aus dies en Jahren stammen 

rragmente, Deetillationen, Aprèslude, und Prim~re Tage. In 

diesen Gedichten überlegt Benn in etwas melancholischer 
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Stimmung die Probleme des Alters, des Todes, der Kunst und 

der Metaphysik. 

In dieser Arbeit werden die letzten zmei Schaffens­

perioden zusammengefasst. Eine entscheidende Wendung in der 

Bedeutung der hier behandelten Motive ist zwischen 1936 und 

1956 nicht aufzuweisen • 

..~ 
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KAPITEL 1: DAS GEHIRN 

A. Die existentielle Ausgangslage 

Der schnelle rortschritt der Naturwissenschaften im 

19. Jahrhundart baruhte auf dem Glauben an die positiven 

mëglichkeiten des Wissens. Durch eingehende rorschung und 

wissenschaftliche Experimente kënne die Position des menschen 

innerhalb Biner durchaus verst§ndlichen Welt erkl§rt werden. 

Dies würdeauch ein Verstandnis der Beziahungan zwischen 

dem menschen und dam Schëpfer-Gott armëglichen. Der auf­

klarerische Glaube an die Verst§ndlichkeit der Welt und an 

die Wirkungsweise der Vernunft führte zu spezialisierten 

wissenschaftlichen Untersuchungen, deren Zweck es war, Bine 

Systematisierung des ganzen Korpus des Wissens zu errichten. 

Ein radikaler rortschrittsglaube entstand, und dieser rort­

schrittsglaube wurde au ch in der Philosophie ausgedrückt. 

Der Positivismus, der in diesem naturwissenschaftlichen 

Zeitalter antstanden ist, widerspiegelt diesen Glauban. 

Die Naturwissenschaftan konnten abar dem menschen die 

letzte Waisheit nicht zuganglich machen. Vielmehr stallta 

man fast, dass die Anfangshypothasan (Logik, Gott, absolute 

Erkenntnis) nicht logisch-kausal zusammenhingen. Die Wissen­

schaft musste zugeben, dass 'Naturgesetze' überhaupt keine 

Gesetze waren: und dass wissenschaftliche Ergebnisse besten­

falls fragwürdig und bedingt maren. Gottfried Benn bemarkt 

•• 
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KAPITEL 1: DAS GEHIRN 

A. Die existentielle Ausgangslage 

Der schnelle rortschritt der Naturwissenschaften im 

19. Jahrhundert beruhte auf dem Glauben an die positiven 

Mëglichkeiten des Wissens. Durch eingehende rorschung und 

wissenschaftliche Experimente kanne die Position des Menschen 

innerhalb einer durchaus verstandlichen Welt erklart werden. 

Dies würde.auch ein Verstandnis der Beziehungen zwischen 

dem Menschen und dem Schëpfer-Gott ermëglichen. Der auf­

klarerische Glaube an die Verstandlichkeit der Welt und an 

die Wirkungsweise der Vernunft führte zu spezialisierten 

wissenschaftlichen Untersuchungen, deren Zweck es war, eine 

Systematisierung des ganzen Korpus des Wissens zu errichten. 

Ein radikaler rortschrittsglaube entstand, und dieser rort­

schrittsglaube wurde auch in der Philosophie ausgedrückt. 

Der Positivismus, der in diesem naturwissenschaftlichen 

Zeitalter entstanden ist, widerspiegelt diesen Glauben. 

Die Naturwissenschaften konnten aber dem ffienschen die 

letzte Weisheit nicht zugangli9~ machen. Vielmehr stellte 

man fest, dass die Anfangshypothesen (Logik, Gott, absolute 

Erkenntnis) nicht logisch-kausal zusammenhingen. Die Wissen­

schaft musste zugeben, dass 'Naturgesetze' überhaupt keine 

Gesetze waren· und dass wissenschaftliche Ergebnisse besten­

falls fragwürdig und bedingt waren. Gottfried Benn bemerkt 

el 
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in seiner 1920 verëffentlichten Rede "Das moderne Ich": 

Sie erinnern sich des grundsatzlichen 
Zweifels an aller Realitat des Descartes, 
des Neookkasionalismus von Malebranche, 
für den aIle uns mëgliche echte Erkennt­
nis sich in der Erfassung von Ideen und 
deren Beziehungen erschëpft, des Psycho­
logismus Lockes und seiner Nachfolger, 
der Trennung Kants von Dingen an sich 
und Erscheinungen und schliesslich vor 
Ihren Augen des modernen Positivismus 
Relativierung von Zeit und Raum gradezu 
orgiastischen finales. 

(III, 581) 

Das Erbgut des wissenschaftlich-positivistischen 19. 

Jahrhunderts ist der Vëllige-~tivismus des 20. Jahrhun-

derts. Der Mensch wurde auf sich selbst - auf sein eigenes 

Ich - zurückgewiesen. Benn reagiert sehr stark gegen den 

Relativismus der Naturwissenschaften in der dramatischen 

Szene "Ithaka": 

Worauf wir aber eine Antwort erwarten, 
ist dies: Woher nehmen Sie den Mut, 
die Jugend in eine Wissenschaft einzu­
führen, von der Sie wissen, ihre Er­
kenntnismëglichkeit schliesst mit dem 
Ignorabimus'? 

(VI, 1473) 

Benn sieht ein, dass die Wissenschaft zu nichts führt. 

Keine Wahrheit, Gewissheit oder Bedeutung ist durch Logik zu 
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erreichen. Die moderne Bewusstseinslage schliesst mit einem 

"Ignorabimus". FUr Benn trifft der Nietzschesche Satz zu, 

daes Gott - und damit das Absolute - von der analytischen 

Wissenschaft getëtet worden sei. lm "Modernen Ich" schreibt 

Benn: 

••• Gott vertrieben, wo immer er stand; 
noch um 1800 herum die Beschreibung 
einer Ameisenart als Beschreibung von 
Gottes Allmacht und Wunderwirken im 
Einzelfall der hier vorliegenden RUssel 
und Facettenaugen, als Fachwissenschaft 
im Rahmen der Theologie, und nach drei 
Jahrzehnten die Beziehungslose kausal­
analytische Deskription: ••• 

(III, 580) 

Als Folge des Relativismus wird der Mensch des 20. Jahr-

hunderts in eine qualvolle existentielle Position forciert. 

Der Mensch erkennt zwar, da er als Mensch verschiedenen 

SinneseindrUcken ausgesetzt ist. er sieht und empfindet die 

dingliche Welt. Er ist Hnoch so m~nadisch analys" (l, 55), 

d.h., als Erbe des wissenschaftlichen Zeitalters versucht er, 

sein Gehirn zur Bew~ltigung seiner Erkenntnisse zu benUtzen. 

Aber es gibt fUr den modernen Menschen "keinen Halt mehr 

hinter den Augen" (V, 1188). das Absolute existiert nicht 

mehr. Die Welt besteht ohne notwendige Ordnung und ohne 

dingliche VerknUpfung. In einer relativen Welt geschieht 

alles zuf~llig. Es gibt nichts als das Bewusstsein der 

Dinge. In der Novelle "Gehirne" denkt RHnne: 
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Ich will mir ein Buch kaufen und einen 
Stift, ich will mir jetzt mëglichst 
vieles aUfschreibenJdamit nicht alles 
sa herunterfliesst. SA viele Jahre 
labte ich, und alles ist versunken. 
Als ich anfing, blieb es bei mir? Ich 
weiss es nicht mehr. 

(v, 1185) 

Obwohl dar Mensch erkennen muss, weiss er nichts. Saine 

Sicht der Aussenwalt bringt ihm keine Wahrhait. Nach Benn 

vardammt ihn sein Gehirn (sein Denkan-müssen) zum Laiden. In 

"Ithaka" sagt Rënne: 

Ich habe den ganzen Kosmas mit meinem 
Schëdel zerkaut! Ich habe gedacht, bis 
mir der Spaichel floss. Ichwar logisch 
bis zum Kotbrechen. Und als sich der 
Nebel verzogen hatte, was mar dann alles? 
Worte und das Gehirn. Worte und das Ge­
hirn. Immer und immer nichts als dies 
furchtbare, dies ewige Gehirn. An dies 
Kreuz geschlagen. In dieser Blutschanda. 
In diesar Notzucht gegen die Dinge - oh, 
wann Sie mein Dasein kennten, diese Qualen, 
dieses furchtbare Am-Ende-Sein, von den 
Tieren an Gatt verraten und Tier und Gatt 
zerdacht und wieder ausgespien, ein Zufall 
in den Nebeln dieses Landes - ••• 

(VI, 1474) 

Die existentielle Lage ist - für Benn - die Position 

des psychologischen Nihilismus. In einer bedeutungslosen 
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Welt leidet der Mensch an seinem Gehirn. 

B. Das Gehirn in der FrOhen Lyrik 

Erloschenes Auge, Pupille steht nach 
innen, nirgends mehr Personen, sondern 
immer nur das Ich, Ohren verwachsen, 
lauschend in die Schnecke, doch kein 
Geschehnis, immer nur das sein: über­
reif, faulig, giraffig, unbeschneid­
bar, ohne Glauben und ohne Lehre, ohne 
Wissenschaft und oh ne Mythe, nur Be­
wusstsein ewig sinnlos, ewig qualbe­
stOrmt -: ••• 

(III, 581) 

So beschreibt Gottfried Benn 1920 die Lage des modernen Ge-

hirnmenschen. "Ewig sinnlos, ewig qualbestürmt" muss der 

Mensch ohne Glauben, Lehre und Mythe (d.h. nihilistisch) 

sein Leben hinbringen. Es ist diese sinnlose Situation des 

Gehirns, die in zahlreichen Gedichten der frühen Periode 

dargestellt wird. lm Gedicht "rleisch" z.B. schreibt Benn 

mit Bitterkeit und Hass: 

Wer wüsste eine Zukunft? 
Das Gehirn ist ein Irrweg. Stein fühlt 

auch das Tier. 
Stein ist. Doch was ist ausser Stein? 

Wortel Geplarr! 
(langt sich sein Gehirn herunter) 
Ich speie auf mein Denkzentrum. 
Worte haben wir hervorgehurt. 
Mich ekelt die Blutschande. 

(l, 34) 
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Benn beneidet das Tier, weil es oh ne Bewusstsein existieren 

kann und weil es nicht logisch-kausal denken musse Das 

Tier - mie der mensch - "fUhlt Stein", Hürte und Realitüt. 

Aber fUr das bewusstseinslose Tier stimmt nicht, was fUr 

den menschen sa peinlich der Fall ist - "Oberall wohin ich 

sehe, bedarf es eines Wortes, um zu leben." (V, 1187) Gleich­

zeitig weiss Benn aber, dass Worte "Geplürr" sind und dass 

sie an sich keine Bedeutung mehr haben. Schon als motta 

var der frUhen 'Rtinne'-Novelle "Gehirne" steht der Satz: 

"Wer glaubt, daes man mit Worten lUgen kënne, ktinnte mainen, 

dass es hier geschühe." (V, 1185) man kann mit Worten aber 

nicht lUgen, auch kann man keine Wahrheit sagen, da man die 

Worte selbst "hervorgehurt" hat. FUr den modernen menschen 

gibt es keine Zukunft. Er wird durch das Gehirn irregeleitet. 

Das Gehirn wird in dem 1917 vertiffentlichten Gedicht" 

"Der Psychiater" als tot und stinkend dargestellt. Dar 

mensch, der an seinem eigenen Ich und an seinem Bewusstsein 

leiden muss, kann nicht mehr erlëst werden. 

meine Innenschlüfe ist die Fresse, 
die mich anstinkt. 
Tisch ist: Auge und Hand: Gesichts- und 

Tastempfindung: 
erbrechend: ICH. 

(II, 399) 

Der mensch ist krank! - "erbrechend". Diese Eigenschaft der 

Krankheit wird im Gedicht "Der Arzt" noch weiter geschildert. 

Hier ist der mensch zu einem Unmenschen geworden, denn das 
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Gehirn enthumanisiert und sterilisiert ihn. Er ist seelisch 

und kërperlich verloren • 

••• und Herren kommen in mein Sprechzimmer, 
denen ist das Geschlecht zugewachsen: 
die Frau denkt, sie wird befruchtet 

und aufgeworfen zu einem Gotteshügel, 
aber der Mann ist vernarbt, 
sein Gehirn wildert über einer Nebelsteppe, 
und lautlos fallt sein Samen ein. 

(l, Il) 

Die Krassheit und Bitterkeit dieser Zeil~n drückt auf passende 

Weise Benns eigenes Leiden am Gehirn aus. Der Mensch ist 

vëllig allein - "sein Gehirn wilde~t über einer Nebelsteepe / 

und lautlos fallt sein Samen ein." Selbst das Geschlecht-

liche wird durch das Gehirn vernichtet. Es ist aIs ob der 

Mensch nur noch Gehirn ware. lm Gedicht "Alaska" stellt 

Benn den idealen, virilen, nicht-gehirnlichen Mann dar: 

Der Meermensch, der Urwaldmensch, 
der alles aus seinem Bauch gebiert, 
der Robben frisst, der Baren totschlagt, 
der den Weibern manchmal was reinstësst: 
der Mann. 

(l, 20) 

lm I~paten lch" beklagt sich Benn über sein modernes, 

analytisches Gehirn. Wiederum erscheint das alte Dilemma 

des denkenden aber ewig unerfüllten und unwissenden Menschen. 

Die Notwendigkeit des Erkennens entwickelt sich zum Selbst-

hass: 
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moi haissable, 
noch so manadisch analyse 

(l, 55) 

Mit diesen Worten Pascals erhebt Benn das Problem des Gehirns 

auf die philosophische Ebene. Der Mensch leidet immer noch, 

denn dies ist der stërkste Effekt der gehirnlichen Lage. lm 

"Instrument" verneint Benn die These des englischen Philoso­

phen Berkeley, dass keine wirkliche korperliche Welt existiere, 

sondern nur Ideen innerhalb des grossen Gehirns von Gott. 

o du Leugnung Berkeleys, 
breitbütioh~~~ walzt der Raum sich dir entgegen! 
Gepanzertstes Gehirn zum Zweck des Zweckes, ••• 

(II, 401) 

Die Lage in der frühen Lyrik ist folgende: der Mensch 

ist an sein Gehirn gekettet. Das Bewusstsein des Menschen 

ist sinnlos - er kann mit seinen Sinneseindrücken nichts 

machen. Sie bringen ihn zu keiner Wahrheit und zu keinem 

Verstand. Das Gehirn entmenschlicht ihn und macht ihn zu 

einem vëllig gehirnlich bedingten, analytischen Wesen. Da 

der Prozess des Denkens aber letzten Endes umsonst ist, muss 

der Mensch leiden. 

Benn beschreibt in der frühen Lyrik einige Auswege aus 

dem gehirnlichen Dilemma. Der erste Ausweg ist eine totale 

Regression, der vollkommene Verlust der Individuation und 

des Bewusstseins. Diese Theorie der "thalassalen Regression" 

(die Sehnsucht, zurück ins Meer zu kehren, vgl. Kapitel über 
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das "SOdwort") findet in dem Gedicht "Ges§nge" den stirksten 

Ausdruck. 

o dass wir unsere Ururahnen w§ren. 
Ein KIOmpchen Schleim in einem warmen Moor. 
Leben und Tod, Sefruchten und Geb§ren 
glitte aus unseren stummen S§ften vor. 

Ein Algenblatt oder ein DOnenhOgel, 
vom Wind Geformtes und nach unten schwer. 
Schon ein Libellenkopf, ein mëwenflOgel 
w§re zu weit und litte schon zu sehr. 

(l, 25) 

Dieser Wunsch nach "Enthirnung", nach der Aufhebung alles Ge­

fOhls ist im Gedicht "Ikarus" auch zu finden. Hier wird das 

Prinzip des Sewusstseins und des menschlichen Denkens durch 

das Licht und die Sonne repr§sentiert. Ikarus sehnt sich 

nach Vergessen und nach einem statischen Sein • 

••• 0 du Weithingewëlbter, enthirne doch 
stillflOgelnd Ober Fluch und Gram 
des Werdens und Geschehens 
mein Auge •••• 

Das Tier lebt Tag um Tag 
und hat an seinem Euter kein Erinnern, 
der Hang schweigt seine Slume in das Licht 
und wird zerstërt. 

Nur ich, mit W§chter zwischen Blut und Pranke, 
ein hirnzerfressenes Aas, mit FlOchen 
im Nichts zergellend, bespien mit Worten, 
ver§fft vom Licht-
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o du Weithingewëlbter, 
trauf meinen Augen eine Stunde 
des guten frühen Voraugenlichts-
schmilz hin den Trug der Farben, schwinge 
die kotbedrangten Hëhlen in das Rauschen 
gebaumter Sonnen, Sturz der Sonnen-sonnen, 
o aller Sonnen ewiges Gefalle -

II 

Das Hirn frisst Staub. Die Füsse fressen Staub. 
Ware das Auge rund und abgeschlossen, 
dann brache durch die Lider süsse Nacht, 
Gebüsch und Liebe. 

Aus dir, du süsses Tierisches, 
aus euern Schatten, Schlaf und Haar, 
muss ich mein Hirn besteigen, ••• 

(l, 46f) 

Dunkelheit wird hier positiv geschildert - "dann brache durch 

die Lider süsse Nacht". Das Licht ist symbolisch für die mo­

derne Tradition des Gehirns - "0 aller Sonnen ewiges Gefalle". 

Hier wird die Regression nochmals vorgeschlagen: "trauf 

meinen Augen eine Stunde des guten frühen Voraugenlichts", 

wodurch das Gehirn geschwacht werden soll. 

Eine zweite Flucht aus der verhirnten Situation des 

ffienschen wird im Gedicht "Kokain" dargestellt - die Aufhebung 

des individuellen Bewusstseins durch den Rausch. Der Rausch 

bewirkt die Entformung der ding lichen Welt und die Durch­

stossung der dinglichen Zusammenhange. Er befreit das Ich, 

indem er es vernichtet. er lindert das Leid des Bewusstseins. 
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Den Ich-Zerfall, den süssen, tiefersehnten, 
den gibst du mir: schon ist die Kehle rauh, 
schon ist der fremde Klang an unerwahnten 
Gebilden meines Ichs am Unterbau •••• 

Zersprengtes Ich - 0 aufgetrunkene Schware -
verwehte Fieber - süss zerborstene Wehr -: 
verstrëme, 0 verstrëme du - gebare 
blutbauchig das Entformte her. 

(1, 52) 

In diesem Gedicht gibt es eine Anspielung auf das Unterbe-

wusstsein des Menschen - "an unerwahnten Gebilden meines Ichs 

am Unterbau." Hier scheint der Dichter nicht gegen das Ge­

hirn schlechthin zu reagieren, sondern vielmehr gegen die 

starren Formen des Bewusstseins. In diesem Sinne sagt er, 

dass das Bewusstseinshirn "blutbauchig das Entformte", d.h. 

die nicht mehr zusammenhangenden freien Assoziationen des 

Unterbewusstseins "hergebaren" soll. 

Der letzte mëgliche Ausweg aus dem Gehirndilemma, der 

in der frühen lyrik Benns zu finden ist, ist der lebensbereich 

des "Südworts". Dieses "Südwort" ist mit den Auswegen der 

Vernichtung des Bewusstseins und des Rausches eng verbunden. 

Es steht für eine Rückkehr in die frühen Zeiten, in eine süd­

liche, glückliche Meereslandschaft. Auf diese Weise hofft 

Benn, das Gefühl der glücklichen Geborgenheit und die Auflë­

sung des logischen Denkens wiederzugewinnen. (Die "Südwor~­

theorie" wird in einem spateren Kapitel ausführlicher behan­

delt.) lm Gedicht "Untergrundbahn" beschreibt sich der Dichter 
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aIs Hein armer HiDnhund" und drUckt dann seinen Hass seinem 

Gehirn geg~nOber aus. Mit dem Wunsch nach AuflHsung des 

Gehirns - "Oh, ein GerUste / von BIUtenkolben IHste sanft 

sie [die Stirn] ab" - tritt das verwandelnde Erlebnis des 

"SUdworts" ein. 

Ein armer Hirnhund, schwer mit Gatt behangen. 

Ieh bin der Stirn sa satt. Oh, ein GerUste 

von BIUtenkolben IHste sanft sie ab 
und schwHlle mit und schauerte und triefte. 

Sa iosgelHst. SA mUde. Ich will wandern. 
Blutlos die Wege. Lieder aus den Garten. 

Schatten und Sintflut. Fernes Glück: ein Sterben 

hin in des ffieeres erlHsend tiefes Blau. 

(l, 31) 

In diesem Gedicht findet die oft ausgedrUckte Sehnsucht nach 

einer LoslHsung ihre ErfUllung. Das gehirnliche Ich erreicht 

ein "fernes Glück" und ein "Sterben hin in des ffieeres erlHsend 

tiefes Blau"; es gelingt diesem Ich, die AuflHsung des Be-

wusstseins zu erreichen. In der frUhen Lyrik Benns ist das 

"Südwort" der wirksamste Weg zur Linderung des Leidens; das 

dem Gehirndilemma entspringt. 

An einigen Stellen der frUhen Lyrik sieht Benn ein, dass 

das "SUdwort" nur eine zeitbedingte LHsung ist. Auf die Dauer 

ist dieses "Sterben hin" unecht und unbefriedigend. lm Ge-

dicht "Englisches Caf~" erlebt der Dichter die rauschhafte 

"Reise" in die Landschaft des "Südwarts"; schlagartig wird 

er dann auf sein eigenes Bewusstsein und auf die Situation 

der Wirklichkeit im Caf~ zurUckgewiesen. 
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Du, wir reisen: 
Tyrrhenisches Meer. Ein frevelhaftes Blau. 
Die Dorertempel. In Rosenschwangerschaft 
die Ebenen. relder 
sterben den Asphodelentod. 

Lippen, verschwarmt und tiefgefüllt wie Becher, 
aIs zëgerte das Blut des süssen Orts, 
rauschen durch eines Mundes ersten Herbst. 

o wahe Stirn! Du Kranke, tief im FIor 
der dunklen Brauen! Lëchle, werde hell: 
die Geigen schimmern einen Regenbogen. 

(l, 29) 

Die kranke "Stirn" kann durch eine rlucht in die Phantasiewelt 

des Vorbewusstseins nicht negiert werden. Was Benn spa ter 

klar einsieht, wird hier bereits beschrënkt angedeutet:·· ~ 

trotz aller psychologischen Theorien bleibt der Ausweg des 

"Südworts" ein tiefersehnter1aber nie erreichbarer Traum. 

c. Das Gehirn in der Lyrik von 1920-1936. 

In dieser zweiten Periode des Bennschen Schaffens ist 

das Problem des Gehirns noch sehr wichtig, obwohl das Be­

wusstsein aIs solches den Dichter nicht dermassen quëlt wie . 

var 1920. In der Lyrik erscheint gegen Ende der zwanziger 

Jahre die endliche Lësung des Gehirnproblems sohon deutlich. 

Diese Position der Bejahung des rormprinzips, daher des 

Geistes, formuliert Benn aber endgültig erst 1934. In der 

Lyrik bis 1936 sind bei der Untersuchung des Gehirnproblems 
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zwei deutliche Themenstrëmungen zu unterscheiden. Die The-

matik der ersten Strëmung gleicht derjenigen der frühen 

Periode var 1920: Revolte gegen die gehirnliche Lage, 2i­

vilisationshass und Sehnsucht nach Aufhebung des Bewusst-

seins und nach Regression in eine "pr~logische Geistesart". 

(III, 661) Hiermit h~ngt zusammen Benns für diese Periode 

typische Theorie der "mystischen Partizipation". 

Die zweite, sp~ter bemerkbare thematische Strëmung 

dieser Periode zeichnet sich durch eine tiefe Resignation 

aus. Hier ist die Revolte nicht mehr zu finden. vielmehr 

akzeptiert Benn schweigend des ihm zugemessene Leid und Be-

wusstsein. Dieses Annehmen des gehirnlichen Prinzips wird 

spa ter in der Form- und Kunsttheorie Benns wesentlich er­

weitert. 

1. Die Thematik der Revolte und der Regression 

lm Gedicht "Prolog 1920" wendet sich Benn mit bissiger 

Ironie gegen die moderne Welt. Er skizziert ein krasses 

Bild einer nicht mehr geordneten, zum Verfall reifen Welt. 

Die Kreuze wildern auf der Sch~delst~tte, 

Gëtzen und H~scher, blutflüssig durstende 

Pilatusschnauzen, Tempeljalousien 

zerreissen unaufhërlich, mittern~chtlich 

krahn Hühnerhëfe, 2ucht- und Brutkomplexe, 

Verrat an Gott- und menschen-Famili~rem, 

niemand wei nt bitterlich, man lacht, man lacht, 

he, he, die Sch~delstatte Abendland, 

besch~digte Crescenzen, Wermutsterne, 

die Orgie 1920. 
(II, 411) 
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Das Abendland ist tot - es hat Gott verraten und getotet 

und ist selber vom Gehirn getotet worden. Es ist zu einer 

'Schadelstatte' geworden. Benn bemerkt wehmütig und sar-

kastisch, dass niemand weint. In der dekadenten toten Ir-

renanstalt der Welt verzweifelt der Mensch.· lm selben Ge-

dicht drückt Benn ausserst stark diese Verzweiflung aus: 

Wo ist das grosse Nichts der Tiere? 

(II, 412) 

Wie in der frühen Lyrik handelt es sich hier um Neid 

den Tieren gegenüber, weil sie kein qualendes Bewusstsein 

haben. Nochmals sehnt sich Benn nach dem regressiven Zu­

stand der totalen gehirnlichen Auflosung, dem "grossen 

Nichts". 

Derselbe Gedanke der Regression wird im Gedicht "Was 

singst du denn" aus dem Jahre 1927 noch radikaler formu­

liert. Hier wird die "thalassale Regression" (Regression 

in das Meer) aIs die einzige Rettung des Menschen dargestellt. 

Ja singe nur das Eine, 

das Eine ist so tief: 

die Rettung sie alleine 
des Hirn ins Regressiv: 

die Fjorde und die Sunde 

im taumelnden Vergeh -

singe die alte Stunde, 
die alte Sage der See. 

(II, 429) 

Benn glaubte.zu dieser Zeit, dass der Mensch "die frühen 

Volker in [seiner] Seele trage" (Ill, 661) und dass er 
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durch die Loslësung des logischen Oberbaus des Gehirns an 

"ihrer pr~logischen Geistesart" (III, 661) teilnehmen und 

Heine Stunde der mystischen Partizipation" (III, 661) er­

leben kënne. Diese theoretische mystische Anamnese findet 

man in dem 1930 verëffentlichten Essay "Die Aufbau der Per-

sënlichkeit" treffend formuliert. Diese Variation des "Süd-

worts" wird in dieser Periode au ch lyrisch wiedergespiegelt. 

Auch ist sie für Benns Kunsttheorie der "Stundengëtter" und 

der "hyper~mischen Reiche" von grosser Bedeutung. Die Re­

gression ist jetzt zu einer tats~chlich erreichbaren, physio­

logischen Erscheinung geworden. 

1925 schreibt Gottfried Benn im Gedicht "Grenzenlos" 

Spürt man nicht im Haupte 
manchmal Lücken feil, 

etwa aIs belaubte 
sich ein tiefer Teil, 

oder eine Wallung 
eine Woge weit 

von Systementballung 
durch Unendlichkeit? 

(l, 121) 

Hier wird der Vorgang einer Rückkehr in eine Vorregion lyrisch 

geschildert. Die logischen Systemen des Gehirns werden "ent­

ballt", Hein tiefer Teil [im Haupte] belaubt sich", d.h.J er 

f~ngt an, wieder zu wachsen und lebendig zu werden, und eine 

"Wallung" des Gehirns tr~gt den Menschen in die Unendlichkeit 

der Pr~logik und der Mystik. 
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Der gleiche Prozess wird im Gedicht "Die hyper§mischen 

Reiche" dargeste11t; diesmal aber ist die "mystische Parti­

zipation" spezifisch auf die Kunst angewendet. Die "hyper­

§mischen Reiche" sind diejenigen der künst1erischen Segei-

sterung, die dem Dichter aus "Vorwe1ten" zukommt. 

Ihnen ein Lied zur Feier, 

kunstverkündeter Mann, 

wie sieht meine Leier 

Ihre W§nde an: 

die hyper§mischen Reiche, 

Pa1men und Muschelmeer, 

Vorwe1ten, wa11ungweiche, 

strëmen die Si1der her. 

(l, 125) 

Geschi1dert wird ein rauschhaftes, mystisches Ereignis, wobei 

der Dichter die vorwelt1ichen Si1der passiv empfangt. Senns 

Kunstgedanke ist noch nicht zum Prinzip des formenden Geistes 

gekommen. Es ist die Annahme des Sewusstseins- und Oenk-

prinzips, welche' zur Theorie der Metaphysik der Kunst führt. 

2. Die Thematik der Resignation 

1925 schreibt Gottfried Senn im Gedicht "Die Heimat nie" 

Die Himme1 hoch, die Lippen kosten 

und finden nicht, was sich verheisst -

Die Heimat nie - auf einem Pfosten 

steht stumm: 'Du weisst -' 
(rr, 427) 

Hier sieht Senn endgü1tig ein, dass er die "Heimat" der 

glück1ichen pr§logischen Geborgenheit nie erreichen kann. 
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Für ihn als modernen, erkennenden Menschen lautet das Ur-

teil des Schicksals - "Du weisst". Dem "Wissen" des Men-

schen ist nicht zu entgehen. Das Gehirn kann nicht durch 

Rausch und Regression vernichtet werden - "Die Himmel hoch, 

die Lippen kosten / und finden nicht, was sich verheisst _". 

Der Mensch muss das Bewusstsein und das Leiden schweigend 

und resigniert akzeptieren. 

Dieses pessimistische Weltbild wird auch im Gedicht 

"Die weissen Segel" widergespiegelt. 

Keiner kann dich beschenken 

weder mit Brot noch mit Wein, 

dein ist Leiden und Denken: 
so empfëngst du das Sein. 

(l, 165) 

Für Benn (d.h., für das lyrische "Du" im Gedicht) gibt es 

keine mëgliche Erlësung. Dieser Gedanke wird anhand christ-

licher Symbolik in den ersten Zeilen ausgedrückt - "Keiner 

kann dich beschenken / weder mit Brot noch mit Wein". An 

der Mystik der Erlësung, sei sie christlicher oder "thalas­

saler" Art, kann er nicht teilnehmen. Trotz des vom Denken 

verursachten Leid8ns muss er das Sein nüchtern und allein 

akzeptieren. 

Das Leiden am Gehirn wird nicht mehr sarkastisch und 

hasserfüllt beschrieben; vielmehr herrscht eine ruhige, 

tief wehmütige Stimmung vor - ein philosophisches ln-Frage­

Setzen der letzten Wahrheiten. Die Grundproblematik der 



- 23 -

Relativitët im Gehirn des erkennenden menschen bleibt die 

gleiche wie in der frühen lyrik, bloss wird sie von einem 

anderen Gesichtspunkt aus betrachtet. lm Gedicht "Qui sait" 

drückt Benn die Fragwürdigkeit des ganzen Universums, be­

sand ers des gehirnlichen Prinzips, aus. 

Aber der Mensch wird trauern -

solange Gatt, Falls es das gibt, 

immer neue Schauern 

von Gehirnen schiebt 

von den Hellesponten 

zum Hobokenquai, 

immer neue Fronten -

wozu, qui sait? 

(l, BD) 

Der mensch trauert, eben weil "immer neue Fronten" und 

"immer neue Schauern von Gehirnen" zu nichts aIs zum leiden 

führen. 

3. Das Gehirn und die Kunst 

Die zwei thematischen Strëmungen, die in diesem Ab-

schnitt behandelt werden, sind auch in einigen Gedichten 

zu unterscheiden, die speziell die Verbindung zwischen 

Hirn und Kunst zum Hauptthema haben. l lm 1925 erschienene~ 

1) Es ist interessant, dass Benn schon in dem frühen Gedicht 
"Der junge Hebbel" die Form und das Gehirn teilweise zu 
bejahen scheint. Hier ist der Keim der spëteren Kunst­
theorie Benns bereits angedeutet: der Künstler muss formen 
und damit sein eigenes lyrisches Ich zum Ausdruck bringen. 
lm Gedicht heisst es: 
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"S~nger" sind die Themen der Regression und des Rausches so-

fort bemerkbar. Der S~nger ist hier der Künstler schlechthin. 

Benn schreibt: 

Wenn es einst der S~nger 

dualistisch trieb, 

heute ist er Zersprenger 

mittels Gehirnprinzip, 

stündlich webt er im Ganzen 

dr~ngend zum Traum des Gedichts 

seine schweren Substanzen 

selten und langsam ins Nichts. 

(l, 59) 

Der Künstler benützt sein Gehirn, um die Grenzen der Wirk­

lichkeit zu zersprengen. Der "Traum des Gedichts" entsteht. 

Er webt "seine schweren Substanzen" der rauschhaften Wort-

assoziationen ins grosse "Nichts" des Unterbewusstseins -

"ewig dem Ve~gessen / zwischen Ich und Du" nennt es in diesem 

Ich schlage mit der Stirn am Marmorblock 
die Form heraus, 
meine H~nde schaffen ums Brot. 
lch bin mir noch so Fern. 
Aber ich will lch werden! 
lch trage einen tief im Blut, 
der schreit nach seinen selbsterschaffenen 
Gëtterhimmeln und Menschenerden. 

( l, 21) 

Der Mensch vermag mittels des Formprinzips zu sich selber 
zu gelangen. Ausserdem vermag er durch die Harmonie der 
Form die "selbsterschaffenen G5tterhimmel und Menschenerden" 
nochmals zu besitzen. Dies ist das einzige Gedicht dieser 
Periode~ das versucht, das Problem des Gehirns von einem 
positiven Gesichtspunkt aus zu betrachten. Der Formgedanke 
wird aber in der spateren Lyrik betr~chtlich erweitert. 
Schliesslich ersetzt er das Gehirnproblem. 
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Gedicht Benn. Er sehnt sich nach der Aufhebung der lndivi-" 

duatian. 

In dem 1934 ver6ffentlichten Gedicht "Am BrU~kenwehr" 

akzeptiert Benn das Bewusstsein aIs den ihm zugemessenen 

Teil, da der Geist für den Schaffensprazess erforderlich 

ist. 

Ich habe weit gedacht, 
ich lebte in Gedanken, 

bis ihre Haupter sanken 
var welcher Macht? 

(l, 160) 

Die Macht, var der die Gedanken ihre Haupter senkten ist 

wahl die des "SUdwarts" und der rauschhaften Aufl6sung des 

Denkens. Benn fahrt im falgenden Teil desselben Gedichtes 

fort: 

II 

"Var keiner Macht zu sinken, 
var keinem Rausch zur Ruh, 

du selbst bist Trank und Trinken, 
der Denker, du • •••• 

Du bist ja nicht der Jager 

aus Megalith und Ur, 
du bist der Farmenprager 

der weissen Spur. 

Sa viele sind vergangen 

im Bach- und BrUckenschein, 
wer kennt nicht das Verlangen 

zum Urgestein -: 
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Doch dir bestimmt: kein Werden, 

du bleibst gebannt und bist 

der Himmel und der Erden 

Formalist. 

Du kannst es keinem zeigen 

und keinem du entfliehn, 
du tragst durch Nacht und Schweigen 

den Denker - ihn." 

(I~ 161) 

Die Bedeutung des Gedichts ist klar. Benn ist nicht "der 

Jager aus ffiegalith und Ur~ d.h., er gehërt nicht in frühere 

Zeiten, sondern er ist der "Denker" und "der Formenprager 

der weissen Spur." Für ihn aIs "Formalist" gibt es "keiM 

Werden"; er bleibt der einsame, schweigende, denkende 

Künstler. 

Dieses Gedicht ist ausserst charakteristisch und wichtig 

für den spaten Benn. Nach 1935 ist das Gehirn für Benn kein 

Problem mehr, und es kommt aIs Thema nur sehr selten var. 

Kennzeichnend ist vielleicht eine Strophe aus dem Gedicht 

"Epilog 1949", diegenau denselben Gedanken ausdrückt, der 

im 1925 erschienenen Gedicht "Die Heimat nie" zu finden war: 

Es ist ein Spruch, dem oftmals ich gesonnen, 

der alles sagt, da er dir nichts verheisst -
ich habe ihn auch in dies Buch versponnen, 

er stand auf einem Grab: "tu sais" - du weisst. 
(r, 345) 
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Das Prob1em des Gehirns ist ein Prob1em der früheren 

Perioden in Benns Lyrik. Mit der Hinwendung zum Prinzip 

des konstruktiven Geistes, d.h. zum Prinzip der Form, tritt 

auch eine gewisse Bejahung des Gehirnprinzips hervor. Die 

wesent1iche Problematik des wissenden, von der Re1ativitat 

gequa1ten, einsamen Menschen b1eibt zwar durch das ganze 

Werk die gleiche, aber die Prob1ematik wird aIs solche er­

kannt und das Leiden schweigend und resigniert ertragen. 

Es gibt daher nach 1935 nur sehr wenige Gedichte, die das 

Prob1em der Erkenntnis zum Thema haben. Eine begrenzte 

Lësung des Prob1ems hatte Benn in der Bejahung der abso1uten 

Kunst gefunden. 
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KAPITEL II: DAS "SUDWORT" 

Durch die ganze Lyrik Gottfried Benns hindurch kommen 

indirekte Anspie1ungen auf den Süden, sowie Worte aus einem 

eindeutig süd1ichen Bereich zum Vorschein. Zweck dieses 

Kapite1s ist es, das sogenannte "Südwort", den "Südkomplex" 

oder "ligurischen Komp1ex" n~her zu bestimmen, die einzelnen 

Erscheinungsformen zu untersuchen und die Ergebnisse dieser 

Untersuchung dann auf ausgew~h1te Gedichte der mitt1eren 

Periode des 1yrischen Schaffens Benns anzuwenden. Zunëchst 

mu~ bestëtigt werden, wie und in we1chem Kontext das Süd-

wort innerha1b der theoretischen, bzw. nicht-1yrischen 

Schriften auftaucht, wie Benn selber diese 1yrische Er-

scheinung betrachtet. 

A. Klërung des Begriffs "Südwort" 

In der 1951 gehaltenen Rede "Prob1eme der Lyrik" spricht 

Benn von dem südlichen Komp1ex fo1genderma~en: 

Das 1yrische,Ich ist ein durchbrochenes Ich, 
ein Gitter-Ich, f1uchterfahren, trauergeweiht. 
Immer wartet es auf seine Stunde, in der es 
sich für Augenblicke erw~rmt, wartet auf seine 
süd1ichen Komplexe mit ihrem "Wa1lungswert", 
n~m1ich Rauschwert, in dem die Zusammenhangs­

durchsto~ung, das hei~t, die Wirk1ichkeits­
zertrümmerung vo11zogen werden kann, die Frei­

heit schafft für das Gedicht - durch Worte. 
,'. (IV, 1076) 
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Die Funktion des Südworts ware also das Gelangen des Ich 

in einen Rauschzustand, eine Auflosung normaler Zusammen-

hange, eine Negation der hiesigen Wirklichkeit, daher eine 

gewisse lyrische Freiheit. Benn fahrt fort: 

Da ware vielleicht eine Befreundung für 

Blau, welch Glück, welch reines Erlebnis! 
Man denke alle die leeren, entkrëfteten 

Bespielungen, die suggestionslosen Praam­

beln für dies einzige Kolorit, nun kann 

man ja den Himmel von Sansibar über den 

Blüten der Bougainville und das Meer der 

Syrten in sein Herz beschworen, man denke 

dies ewige und schone Wort! Nicht umsonst 

sage ich Blau. Es ist das Südwort schlecht­

hin, der Exponent des "ligurischen Komplexes", 

von enormem "Wallungswert", das Hauptmittel 

zur "Zusammenhangsdurchsto~ung", ••• 

(IV, 1076) 

Das Wort l'Blau" ist also das Südwort schlechthin. Bezeich-

nend ist, da~ dieses Wort ni~ht notwendigerweise südlich 

ist; in der Umgangssprache hort man oft das Wort "Blau" 

ohne an eine Auflosung der Wirklichkeit zu denken. Blau 

ist eine Chiffre der Bennschen Lyrik, d.h., bei dem ein-

fachen Erwahnen dieses Wortes soll der Südkomplex als Ganzes 

hervorgerufen werden. Dieses Problem wird spa ter weiter 

behandelt. 

Das Gewicht des Südworts für Benn wird in seiner 1920 

veroffentlichten Schrift "Schëpferische Konfession" klar. 
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Es ist das "einzige Problem, var dem (er) steht." (V l l, 1644) 

Und da ich nie Personen sehe, sondern immer 

nur das Ich, und nie Geschehnisse, sondern 

immer nur das Dasein, da ich keine Kunst 

kenne und keinen Glauben, keine Wissenschaft 
und keine Mythe, sondern immer nur die 

B e w u ~ the i t , swig sinnlos; ewig 
qualbestürmt -, sa ist es im Grunde diese, 

gegen die ich mich wehre, mit der südlichen 
Zermalung, und sie, die ich abzuleiten 

trachte in ligurische Komplexe bis zur 
Überhohung oder bis zum Verloschen im 

Au~ersich des Rausches oder des Vergehens. 
(VII, 1645) 

Wiederum wird das Rauschhafte des Südworts dargestellt. 

Wichtig ist aber, da~ Benn auch van einem "Au~ersich ••• 

des Vergehens" spricht; d.h., da~ das Südwort, der Rausch 

und das dichterische Schaffen mit dem Begriff des Todes 

tief verbunden sind. Dieser Zusammenhang zwischen Tod und 

künstlerischer Vision ist sehr wichtig und wird spa ter er-

ortert. 

B. Die Erscheinungsformen und Bedeutung des "Südworts" 

Betrachtet man nun die einzelnen Südworte, sa wird 

klar, da~ sie dem Bennschen lyrischen Stil entsprechend 

fast ausschlie~lich Substantive sind. Das einzige wichtige 

nicht-substantivistische Südwort, das Bodo Heimann in seiner 

Monographie l behandelt, ist das Adjektiv "blau". 

1) Bodo Heimann, Der Süden in der Dichtung Gottfried Benns 
(FreiburQ, 1962). 
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Die meisten Südworte besitzen Rauschwert, nur indem 

sie klanglich sch~n sind" oder gewisse begrenzte sOdliche 

Vorstellungen hervorrufen. Sie sind aber keine Chiffren 

aIs sol che und sind nicht von überragender Wichtigkeit. 

Diesen Zwiespalt erklart Friedrich Wilhelm Wodtke, indem 

er zwischen Südmotiv und SOdlichkeit unterscheidet, zwischen 

innerem und au~erem SOden. 2 (vgl. Gedicht "Erst Wenn", l, 99). 

Der au~ere SOden, d.h., die SOdlichkeit, ist geographisch 

oder auch, wie bei Blumen, biologisch bestimmbar. Die Worte 

dieses Kreises, z.B. "Sansibar" oder "Orchidee", auch viel-

leicht "Mittelmeer" besitzen in der alltaglichen Wirklich­

keit sOdlichen Gehalt; sie sind deswegen vom rein lyrischen 

Standpunkt aus weniger wichtig. Sie beschreiben eben einen 

au~eren, jedem Menschen begreifbaren SOden. Die Worte des 

Südmotivs, d.h. des inneren Südens sind meistens chiffren-

haft und nicht von Haus aus sOdlich~ - "Meer", "blau", 

"Ufer", "Mittag", usw. Aber gerade weil sie irgendwie 

private Begriffe sind, weil sie eine ganz wichtige ~ ly­

rische Bedeutung haben, weil beim blo~em Erwahnen dieser 

Worte der ganze SOdkomplex er~ffnet wird, sind sie von h~ch­

ster Bedeutung. Über die bestimmbaren Worte der SOdlichkeit 

la~t sich nicht viel sagen. Beim ersten Lesen erkennen wir 

2) Friedrich Wilhelm Wodtke, Die Antike im Werk Gottfried 
Benns (Wiesbaden, 1963), S. 33. 
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sie aIs Südworte und aIs Teil des weiteren Südkomplexes. 

Hier sollen hauptsëchlich die chiffrenhaften, unbestimmbaren 

Südworte untersucht werden. 

Nach Bodo Heimann ist eine Chiffre ein "Zeichen, das 

Wirklichkeit erschlie~t, die in ihr auf eine andereals ra­

tionale Weise erfahrbar wird, ohne in ihr enthalten zu sein.,,3 

Die Chiffre ist ein Geheimzeichen, denn "das Gesagte ist 

nicht das Gemeinte.,,4 Daher kann Heimann von der Chiffre 

sagen, da~ "das einzelne südliche Wort [vermag] jenen ganzen 

K l .. t· ,,5 omp ex zu reprasen ~eren. 

Das Südwort ermëglicht das Verset zen des Lesers nicht 

nur in eine andere, südliche, traum- und rauschhafte Land-

schaft, sondern auch in ein ganz anderes antikes oder prë-

historisches Zeitalter. Damit bedeutet der Komplex eine 

totale Auflësung der Wirklichkeit und eine Befreiung nicht 

nur vom Rëumlichen, sondern auch vom Zeitlichen. Untersucht 

man z.B. die Bedeutung des Südworts "Meer"~ kommt man auf 

Benns Theorie der "Thalassalen Regression,,6 (gr. thalassa = 

das Meer.) Dieser Theorie nach ist das Meer die Heimat und 

3) Heimann, op. cit. ,$~. 98. 

4) ibid. 

5) ibid., S. 101. 

6) vgl. hierzu das Gedicht "Regressiv", S. 131. 



- 33 -

der Scho~ alles Lebenden, in welchem die Urahnen des Men­

schen ein glückliches, bewu~tseinsloses Leben verbracht 

hatten. Der Mensch dieses Zeitalters kann aber durch eine 

Regression zur Welt der mythischen Frühe, mittels der be­

zaubernden rauschhaften Kraft des Südworts, den Urzustand 

des Glücks, des Vergessens, ja auch der Erlësung auf ir-

rationale Weise nochmals erleben. Es fragt sich natürlich, 

ob diese Theorie der Regression mit dem Südkomplex wirklich 

identifiziert werden darf. Dazu Walter Jens: "In Wahrheit 

jedoch ist Benns Beschwërung der mythischen Frühe nur eine 

Variation der südlichen Flucht.,,7 

Die thalassale Regression ist eine Rückkehr in den 

Scho~ des Meeres, in die Heimat. Zur Chiffre des Meeres 

kommt eine zweite, hiermit verbundene Bedeutung: die der 

horizontalen Lage. Der noch nicht geborene Mensch, der 

Mensch im Urscho~ geht nicht aufrecht oder vertikal, son­

dern liegt, ichlos und glücklich, horizontal. Es ist der 

Mensch spaterer Jahrhunderte, sich der Ratio bedienend, der 

sich als Einzel-Ich fühlt~ da er sich vom horizontalen Meer 

entfernt hat. "Vertikal" wird zur Chiffre für den spateren, 

rationalen Menschenl "horizontal" für den Urzustand des 

glücklichen, nicht-strebenden, irrationalen Menschen. Das 

Meer und das Horizontale (vgl. au ch "Ebene", "Strand"; 

7) Walter Jens, "Sektion und Vogelflug, Gottfried Benn" in: 
Statt einer Literaturgeschichte. (Pfullingen, 1957), 
s. 154. 
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"Bucht", usw.) sind Zeichen der irrationalen, zweckfreien 

Selbstentgrenzung. 

Wie erw~hnt, spielt die Farbe "Blau" aIs "SOdwort 

schlechthin" eine zentrale Rolle in Benns Dichtung. "Blau" 

ersch1ie~t den ganzen SOdkomplex und ruft ihn aIs Ganzes 

hervor. Diese Chiffre umfa~t nicht nur das GIOck, den Ich­

zerfa11, die Irrationalitët und die Auslëschung des 8ewu~t-

seins - sie ist auch Zeichen der rauschhaften dionysischen 

Entstehung der Kunst. In diesem Moment tritt das Produktive 

des SOdworts hervor: der irrationale ichlose Mensch wird 

zum Schëpfer. Reinhold Grimm meint, "blau" sei die "Chiffre 

fOr ••• das Eintreten eines verwandelnden Ereignisses 

Der Mensch wird nicht nur in eine sOdliche Landschaft oder 

in eine frOhe Menschheitsperiode versetzt, er verwandalt 

auch diesen "inneren SOden" in eine schëpferische Kraft, 

denn "blau" bezeichnet auch den "8ereich der Kunst".9 FOr 

Benn wird das SOdwort und dessen "Wallungswert" nicht nur 

zur Erscheinungsform der Kunst, sondern zur ersten Bedingung 

davon. "Ist diese Befreiung [von der Wirklichkeit, dam Ich 

und dem kategorialen Raum] vollzogen, kann der halluzina­

torische Traum heraufsteigen, der Andrang der Bilder beginnen."lO 

8) 

9) 

10) 

Reinhold Grimm, Gottfried Benn: Die farbliche Chiffre 
in der Dichtung (NOrnberg, 1958), S. 41. 

ibid., S. 49, 

ibid., S. 46. 
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Beim Eintreten des SehlUsselwortes "blau" wird die alltHg­

liche Wirkliehkeit traumhaft verHndert, ja sogar verbannt. 

Das BeglUekende, Rausehhafte, aueh das Dionysiseh-Sehopferi­

sehe des SUdworts werden suggeriert. 

Mit "blau" verbunden ist das Bild der Flote. Naeh Bodo 

Heimann verwandelt das Flotenlied die Dinge; es lH~t B1Hue 

entstehen und ersehlie~t die kUnstlerisehe Vision. ll Die 

Flote steht ehiffrenhaft fUr die Kunst, vor allem fUr die 

Form. Heimann erwHhnt die kultisehe Vergangenheit der Flote 

und sagt, sie habe bei den orgiastisehen Kulten Kleinasiens 

eine zentrale Rolle gespielt. Sie ist daher dionysiseh, d.h., 

verwandelnd, rausehhaft und sehopferiseh zugleieh. Die tief­

mythisehe Eigensehaft der sUd lichen Vision Benns wird hier 

klar. Das SUdwort ist eine Art mythos des nord lichen Men-

sehen, ein letzter Ausweg aus dem Dilemma der Verhirnliehung 

(Benn: "progressive Zerebration" III~ 713) und der Ratio. 

Es stellt eine Mogliehkeit dar, im Rauseh und im Vergessen 

mit einem allumfassenden erlosenden Sein, mit dem Vollkommenen 

und Harmonisehen in Verbindung zu kommerl9 und ist in dieser 

Hinsieht nieht nur ein Hsthetisehes, sondern aueh ein reli-

gioses Erlebnis. Mit dem SUdwort versue~t Benn die .verlorene 

Einheit zwisehen Korper und Intellekt, zwisehen leh und Welt 

oder Gemeinsehaft dureh die Ti1gung des rationalen leh wied er-

Il) Heimann, op. eit., S. 6B. 
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zugewinnen. Edgar Lohner meint, da~ die vallige Enthirnung 

im Moment des hachsten Rausches geschehe und da~ gerade diese 

Enthirnung, diese Auslaschung des Bewu~tseins einen "Bei­

schlaf mit dem All" ermagliche. 12 

Auf den ersten Blick scheint es paradox, da~ das Südwort 

ein Mittel zugleich zum Ichverlust und zur Wiedergewinnung 

des Ich ist. Erst im Tod des Individuums, d.h., im Auflasen 

des Ich in das All wird die totale Bestatigung des Einzel-

Ich - das Schaffen eines Kunstwerks - maglich. Bodo Heimann 

meint, erst unter dem Vorzeich~n des Todes, des Nichtmehr­

seins, der Ichpreisgabe kanne das Ich zu sich selber finden. 

Es sei eine Dialektik von Selbstpreisgabe und Selbstbesta­

tigung, von Ichverlust und Ichgewinn. 13 

c. Das "Südwort" in der mittleren Lyrik 

Betrachtet man nun die Gedichte der mittleren Periode, 

findet man, da~ das Südwort keinen straff durchgeführten Auf­

bau hat, da~ die einzelnen Südworte in keinem notwendigen, 

logischen Zusammenhang zueinander stehen~ Bodo Heimann be­

merkt: liEs geht um UJorte, nicht um Dinge, genauer: um Worte, 

die zusammengeharen, denn sie bilden einen Komplex, aber sie 

12) Edgar Lohner, Passion und Intellekt: 
Benns (Neuwied, 1961), S. 210. 

Die Lyrik Gottfried 

13) Heimann, op. cit.; S. 59. 
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bilden keinen Zusammenhang, denn sie wagen eine Zusammen­

hangsdurchsto~ung."14 Der Komplex als Ganzes kann gedeutet 

werden, aber die Worte entspringen dem lyrischen Gefühl 

Benns und kënnen hëchstens irrational assoziiert werden. 

1922. 

Nehmen wir zun~chst das Gedicht "Palau" aus dem Jahre 

"Rot ist der Abend auf der Insel von Palau 
und die Schatten sinken-" 
singe, auch aus den Kelchen der Frau 

l~~t es sich trinken, 
Totenvogel schrein 
und die Totenuhren 
pochen, bald wird es sein 
Nacht und Lemuren. 

Hei~e Riffe. Aus Eukalypten geht 

Tropik und Palmung, 
was sich noch h~lt und steht, 
will auch Zermalmung 
bis in das Gliederlos, 
bis in die Leere, 
tief in den Schopfungsscho~ 

dammernder ffieere. 

Rot ist der Abend auf der Insel von Palau 

und im Schattenschimmer 
hebt sich steigend aus Dammer und Tau: 

"niemals und immer", 

14) ibid., S. 19. 
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aIle Tode der Welt 
sind Fahren und Furten, 
und von Fremdemumstellt 
aueh deine Geburten -

einmal mit Opferfett 

auf dem Piniengerüste 
tragt sieh de in Flammenbett 
wie Wein zur Küste, 
Megalithen zuhauf 
und die Graben und Hallen, 
Hammer des Thor im Lauf 
zu den Asen zerfallen -

wie die Gëtter vergehn 
und die gro~en Casaren, 
von der Wange des Zeus 
emporgefahren -
singe, wandert die Welt 
sehon im fremdestem Sehwunge, 
sehmeekt uns das Charonsgeld 
langst unter der Zunge. 

Paarung. Dein Meer belebt 

Sepien, Korallen, 
was sieh noeh haIt und hebt, 

will aueh zerfallen, 
rot ist der Abend auf der Insel von Palau, 
Eukalyptensehimmer 
hebt in Runen aus Oammer und Tau: 
niemals und immer. 

(l, 62) 

In der ersten Strophe wird der Abend auf Palau besehrieben. 

Es ist die Zeit der Annaherung der Naeht und des Todes. Es 
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wird damit ein Zustand des Vergessens, zugleich des Hallu­

zinatorischen heraufbeschworen - die Schatten (der Einzel­

dinge) sinken, Totenvegel, Totenuhren. Bald wird eine be­

zaubernde Kraft eintreten - es ist die Nacht, die Zeit der 

Traume und des Geheimnisses. Nach Duden ist ein Lemure 

ein Halbaffe, daher aus sUdlichem Bereich~ auch aber der 

Geist eines Verstorbenen. Das Wort "Lemur" mahnt also an 

Benns Theorie der Anamnese und der mysthischen Partizipation. 

(vgl. "Aufbau der Persenlichkeit" III, 661) Die Lemure~ 

werden bald sein, d.h., sie werden vom Dichter heraufbe­

schworen werden. Andere SUdworte in dieser Strophe sind 

"Insel", "Palau", vielleicht im erweiterten Sinna "Toten­

vogel" und "Totenuhren". 

Mit der zweiten Strophe wird man mitten in die sUdliche 

Vision Benns versetzt. Die ersten Worte ("hei~e Riffe") 

werden unmittelbar mit dam "Meer" der letzten Zeile assozi­

iert. "Riffe" ist noch nicht "Meer", wie "Ufer" aber re­

prasentiert es das letzte Stadium der Wirklichkeit vor dem 

rauschhaften Untergang des Ich in das Meer. Der Untergang 

des Ich bedeutet gleichzeitig eine Zermalmung und Zerglie­

derung der Wirklichkeit bis in das GlUck der Leere - "~ 

au ch Zermalmung." Die Theorie der thalassalen Regression 

tritt hier stark ausgepragt hervor. Das Meer ist die er­

lesende Urheimat alles Seienden, der Schepfungsscho~. 
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In der dritten Strophe werden die wichtigen Worte der 

Ewigkeit und der Aufhebung der Zeit vermutlich gesprcchen -

so sind die Anführungszeichen zu verstehen. Der Zustand 

des Todes des Ich im Meer ist ewig - es ist "niemals und 

immer", ein Paradox, welches den Begriff der Zeit zerst5rt. 

Wenn Benn hier vom Tode spricht, ist der physische Tod 

nicht gemeint, sondern der Tod der Identitat des Individuums -

das Hinsinken in das Meer. Alle Tode sind Fahren und Furten, 

d.h., durch sie (Fahren und Furten), bzw. durch den Tod kehrt 

und flie~t das ichlose Wesen in das Meer zurück, und alles 

Lebende, Geborene, d.h. Individuelle ist von Fremdemumstellt, 

indem es sich nicht in dem glücklichen, natürlichen Urzustand 

des Meeres befindet. 

Die vierte Strophe stellt ebenfalls den Tod dar. Der 

Mensch (das "DU II
) wird auf eine Bahre aIs Opfer zum Meer ge­

tragen. Das eigene Ich opfert sich selbst auf und stirbt,· 

wird aber im Meer erl5st. Nur das südliche Meer, bzw. im 

übertragenen Sinne Benns südliche Vision, vermag weiterzu­

leben; der Verfall des Nordens wird durch den Tod ihrer 

G5tter (Thor und die Asen) reprasentiert. 

In der nachsten Strophe wird die Verganglichkeit alles 

Weltlichen dargestellt. Die G5tter und Casaren sterben aus. 

Die Welt (die Gesch5pfe der Welt) wandert und schwingt. Das 

einzige Wichtige ist das Charonsgeld, das man zum Vergessen 

und zum Ausl5schen des Ich braucht. In der antiken Mythologie 
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fuhr Charon die Toten über den styx, den Flu~ des Vergessens. 

AIs des Schiffers Bezahlung wurde von den Verwandten den 

Toten Geld unter die Zunge gelegt. Die beiden Worte "schmeckt" 

und "ltingst" zielen darauf hin, da~ das individuelle Wesen 

sich nach dem erinnerungslosen Zustand der "Unterwelt" (Meer) 

sehnt, da~ es aber diesen Zustand noch nicht erreicht hat. 

In der letzten Strophe wird die Thematik der zweiten 

und dritten Strophen wieder aufgegriffen. Die Wirklichkeit 

mu~ zertrümmert werden~ und das Lebende, deutlich Identifi-

zierbare mu~ in die Unendlichkeit des Meeres zurückkehren. 

Eine symbolische "Paarung" (gleichzeitig auch eine Belebung) 

findet statt zwischen dem ichlosen Wesen und dem allumfassen-

den Meer. Südworte in dieser Strophe sind "Meer", "Sepien", 

"Korallen", "Insel", "Eukalyptenschimmer", auch vielleicht 

"Dtimmer" und "Runen". 

ORPHISCHE ZELLEN 

Es schlummern orphische Zellen 

in Hirnen des Okzident, 

Fisch und Wein und Stellen, 

an denen das Opfer brennt, 

die Esse aus Haschisch und Meten 
und Kraut und das delphische Lied 

vom Zuge der Auleten, 
wenn er am Gott verschied • 
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Wer nie das Haupt verhüllte 

und niederstieg, ein Stier, 

ein rieselnd Blut erfüllte 

das Grab und Sargrevier, 
wen nie Vermisehungslüste 

mit Tadessehwei~ bedrahn, 
der ist aueh nieht der Myste 

aus der phrygisehen Kammunian. 

Um Feuerstein, um Herde 

hat sieh der Sieg gerankt, 

er aber ha~t das Werde, 
das sieh dem Sieg verdankt, 

er drangt naeh anderen Brüsten 
naeh anderen Meeren ein, 

sehan nahern si eh die Küsten, 
die Brandungsvogel sehrein. 

Nun mag den Sansibaren 

der Himmel haeh und still, 

eine Insel vall Nelkenwaren 

und der Blüte der Bougainville, 

wa sie in Hofen drehen 

die Mühlen für Zuekerrahr, 
nun mag das still vergehen -: 

Er tritt aIs Opfer var. 

Und wa Vergang: in Gittern, 

an denen der Morder wei nt, 

wa sanst Vergang, aeh Zittern 

lost sehan die Stunde, die eint-: 

ihm beben Sehmerz und Sehaden 

im Haupt, das niemand kennt, 

die Brandungsvogel baden, 

das Opfer brennt. 
(I, 76) 
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Das Gedicht aIs Ganzes behandelt Benns Theorie der Anamnese -

dap der Mens ch van heute die Riten und "prilagische Geistes­

art" (III, 661) frUherer V61ker in seiner Seele trigt und 

dap er diese rauschhaft erfahren kann. Das Rauschhafte 

dieses Erlebnisses wird gleich in der ersten Strophe erwihnt -

"die Esse aus Haschisch und Meten / und Kraut ••• ". Orphische 

Zellen waren Erinnerungen an Orpheus, den altgriechischen 

Singer. Nur der "tate" Mensch, der van "Tadesschweip be­

droht" ist, ist van der "ph~ygischen Kammunian". Auch hier 

eine religi6se Anspielung: der Stier, der in der Antike den 

G6ttern geapfert wurde, steht in dieser Strophe symbalisch 

fUr den KUnstler. Um an dem kUnstlerischen Erlebnis des AlI, 

d.h •. der "phrygi~chen Kommunion" teilnehmen zu k6nnen, mup 

dieser KUnstler sein individuelles Ich preisgeben (opfern). 

Er "hapt das lierde", das Streben, das Ntirdliche (Feuerstein, 

Herde, Sieg); er "drangt ••• / nach andern Meeren ein," und 

zwar nach sUdlichen. Er "tritt aIs Opfer var," freiwillig, 

d.h., er will sich selbst der Mystik des AIls, der "Parti­

zipatian" opfern. Er nihert sich der KUste des Meeres, um 

sich zu opfernj die Brandungsvtigel kUndigen mit ihrem Schreien 

seine Ankunft an; am Ufer des Meeres tritt er var und brennt 

aIs Opfer - symbalisch fUr die Verschmelzung mit dem AlI; 

die Brandungsvtigel, symbalische Varbaten des tiefsten ar­

phischen Erlebnisses, baden. 
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DURCH JEDE STUNDE -

Durch jede Stunde, 
durch jedes Wart 
blutet die Wunde 
der Schëpfung fort, 

verwandelnd Erde 
und trapft den Seim 
ans Herz dem Werde 
und kehret heim. 

Gab allem Flügel, 
was Gatt erschuf, 

den Skythen die Bügel 
dem Hunnen den Huf -

nur nicht fragen, 

nur nicht verstehn; 
den Himmel tragen, 

die weitergehn, 

nur diese Stunde 
ihr Sagenlicht 

und dann die Wunde, 
mehr gibt es nicht. 

Die Acker bleichen, 
der Hirte rief, 
das ist das Zeichen: 
tranke dich tief, 

den Blick in Blaue, 
ein Ferngesicht: 
das ist die Treue, 
mehr gibt es nicht, 

/ 
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Treue den Reichen, 
die alles sind, 
Treue dem Zeichen, 

wie schnell es rinnt, 

ein Tausch, ein Reigen, 

ein Sagenlicht, 
ein Rausch aus Schwiegen~ 
mehr gibt es nicht. 

(r, 157) 

Die überragende Bedeutung der südlichen Vision in Benns Leben 

wird in diesem Gedicht deutlich. Die Schëpfung oder die Welt 

blutet immerfort, das Leben ist ein tiefst schmerzhaftes 

Erlebnis: "die Wunde der Schëpfung" ist das Werden, die 

nërdliche Zivilisation des Siegens, der Bügel. der Skythen 

und des Hufs der Hunnen. Benns fast religiëse Antwort auf 

diese zivilisierte Welt lautet: "nur nicht fragen, / nur 

nicht verstehnd
; mit anderen Worten: "du mu~t allein sein 

und den Traum alleine tragen". (vgl. hierzu das Gedicht "Auf 

deine Lider senk ich Schlummer", l, 138) Der einzige Ausweg 

für ihn ist eine Stunde der Phantasie, des "Sagenlichts"; 

nach dieser Stunde kommt wieder der Schmerz des Lebens. Der 

Hirte ru ft (er ist hier ein Symbol für die Ann~herung des 

südlichen Erlebnisses, des Nicht-mehr-Schmerzens), das Er-

leben der einzigen Treue, des Blicks "in Bl~ue" wird mëglich. 

"Mehr gibt es nicht." 

Treue den "hyper~mischen Reichen" des Südens gegenüber 

wird als einzige kUnstlerische Ethik dargestellt. "mehr gibt 
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es nicht" aIs das Zeichen der Wegbahnung der kOnstIerischen 

Inspiration und das schweigende, rauschhafte Erleben der 

Kunst. Das Leben ist ein ewiger Tausch zwischen wirklicher, 

zivilisierter Welt und kOnstIerischem Reich des SOdens, 

zwischen der "Wunde der Schôpfung" und dem "Sagenlicht". 
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KAPITEL III: GOTT 

A. Gott in der frühen Lyrik 

In der frühen Lyrik Benns herrscht überall eine ausserst 

bittere Stimmung. Benn wendet sich mit bissigem Hass ge~en 

die moderne Welt, ihre Institutionen und die Position des 

Menschen innerhalb dieser Welt. Auch Gott bleibt von dieser 

Ironie und von diesem Hass nicht verschont. Zahlreiche Ge-

dichte aller Perioden des Bennschen Schaffens haben zum 

Hauptthema Gott und sein Verhaltnis zum Menschen. 

Für Gottfried Benn ist das Gottesproblem unmittelbar 

und dringend. In der frühen Lyrik ist der Mensch nur ein 

"Affe", von Gott verlassen und betrogen. In einem 1913 

verëffentlichten unbetitelten Gedicht schreibt Benn in diesem 

Sinne: 

Zehn nackte, rote Heiden tanzten um den Bau 
und blëkten 

dem Tod ein Affenlied: 
Du zerspritzt nur den Dreck deiner Pfütze 
und trittst einen Wurmhügel nieder, wenn du uns 

zertrittst. 

wir sind und wollen nichts sein aIs Dreck. 
Man hat uns belogen und betrogen 
mit Gotteskindschaft, Sinn und Zweck 
und dich der Sünde Sold genannt. 
Uns bist du der lockende Regenbogen 
über die Gipfel der Glücke gespannt. 

(1, 22) 
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Der Mensch-"Affe" ist von Gott belogen und betrogen worden. 

Es gibt keinen "Sinn und Zweck" des Lebens. Die "Gottes-

kindschaft" des Menschen ist eine LUge; er ist nur "Dreck", 

ein Wurm. Der "lockende Regenbogen" des allumfassenden 

Todes ~st die einzige Erlësung. 

Der. Betrug Gottes an den Menschen wird auch in "Fleisch" 

dargestellt. Hier heisst es: 

Zerstosst das Grau des Himmels! Tretet den 

Norden ein! 
Verkommt! Verludert! Wer wUsste eine Zukunft? 

(l, 34) 

Die vëllige Nichtigkeit des menschlichen Lebens stellt 

Benn au ch im Gedicht "Das Affenlied" dar; auch hier ist der 

Mensch bloss ein Affe Gottes. 

Ein schmerzlicher Auswuchs, 
von irgendeiner Seuche aufgetrieben 
aus euerm kleinen, runden, furchenlosen 
Leib - Gehirncheh, ist unsere Seele. 

(II, 384) 

Die metaphysische Seele des Menschen ist nichts als Hein 

schmerzlicher Auswuchs", eine Krankheit. In der hasslichen 

gottverlassenen modernen Welt gilt nur noch das Physische. 

Dem Menschen dieses Jahrhunderts ist alles Metaphysische 

fern. Dies festzustellen bedeutet nicht, dass der Mensch 

sich nicht nach dem Absoluten sehnt. Die Suche nach Gott 

wird oft von Benn beschrieben. Die mëglicne ~xistenz eines 

Absoluten ist fUr den Menschen eines relativistischen Zeit-
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alters ein brennendes Problem. In "Untergrundbahn" bezeich­

net sich Benn aIs einen "armen Hirnhund, schwer mit Gott be­

hangen." (l, 31) Das Gedicht "Ges§nge II" stellt das gleiche 

Problem dar: 

Wir sind so schmerzliche durchseuchte Gëtter 

und dennoch denken wir des Gottes oft. 

(l, 25) 

Der Mensch denkt so oft an Gott, weil er (Gott) den Schmerz 

lindern und die "Seuche der Erkenntnis" (V, 1181) heilen, 

d.h. dem Menschen ein sicheres Wissensfundament geben 

kënnte. 

Es herrscht aber in der frühen Lyrik ein absolutes 

Schweigen Gottes und eine unüberbrückbare Distanz zwischen 

Gott und Menschen. Hans-Dieter BaIser bemerkt, dass Gott 

für Benn zu einem "deus absconditus"l geworden ist. lm mo-

dernen Zeitalter ist und bleibt Gott vertrieben. In dem Ge-

dicht "Das spHte Ich", welches eine Darstellung der modernen 

Lage ist, charakterisiert Benn das Ende der Herrschaft Gottes 

und seine folgende Entrückung aus der Welt folgendermassen: 

letztes Blut des weissen Stiers über die 

schwaigenden AltHre ••• 

1) 

(l, 55) 

Hans-Dieter BaIser, Das Problem des Nihilismus im Warke 
Gottfried Benns (Bonn, 1965), S. 197. --
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Der letzte Stier ist geopfert worden, und Gottes Altare 

"s9hweigen". Zwischen Welt und Gott besteht keine Kommuni-

kation mehr. Deswegen drückt Benn den Wunsch na ch einer 

Offenbarung Gottes so eifrig aus. Er schildert die alte 

Einheit von offenbartem Gott und religiësem Menschen mit 

folgenden Worten: 

Welch Bruderglück um Kain und Abel, 
für die Gott durch die Wolken strich 

(l, 56) 

..... 

Nicht nur der gerettete Abel)sondern auch der verdammte Kain 

gehëren zum Reich Gottes. Auch wenn Gott für Kain nur "durch 

die Wolken strich", um ihn zu brandmarken, stand ihm doch 

auf immer das Mal eines unmittelbaren Gottes auf der Stirn • 

Auch die Verdammung ist "Bruderglück" verglichen mit dem ver­

lassenen Zustand des modernen menschen. 2 Die Sehnsucht na ch 

dem steten und Absoluten beschreibt Benn im Gedicht "0 Geist". 

Eine dringende Bitte nach Offenbarung und Vereinigung kommt 

hier vor: 

2) 

o Geist, entfremdGtest du dich! 0 glühe 
ein einzig Mal aus sturm- und Sterngewalten, 

aus Wolkenbruch der terne, die 
nicht tleische zügeln und Gehirne spalten, 

Edgar Lohner, Passion und Intellekt~ die Lyrik Gottfried 
Benns (Neuwied, 1961), s. 120. 
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a Geist, a wehe doch, wie die Propheten 
dich priesen - sieh, ich ringe 
in Blut nach "einem fernen, sterne-steten! 

(l, 50) 

Die sinnlose Verwesung alles Lebenden ist in der frühen 

Lyrik Benns von grosser Bedeutung. Die Tatsache des end­

gültigen Todes konnte Benn anscheinend nicht akzeptieren; 

dies betrifft auch den Tod der gehirnlichen Kantinuitat, der 

für die relativistische Moderne sa typisch ist. In "Fleisch" 

fleht Benn um eine gëttliche Offenbarung: 

Ich brülle: Geist, enthülle dich! 
Das Hirn verwest genauso wie der Arsch! 

Schon rülpst der Darm ihn Bruder an -
schon pfeift ihm Vetter Hadensack - (stürzt auf 

einen Kadaver) 
ich muss noch einmal dieser frommen Leiche 
den Kopf zerfleischen - Bregen var -! Ein Fleckchen! 
Ein Fleck, der gegen die Verwesungsprache!!-
Das Fleckchen, wo sich Gatt er9ing ••• !!! 

(l, 37) 

Benn sucht "das Fleckchen" vergebens. In der frühen Lyrik 

bleiben die Verwesung und die Unmëglichkeit einer gëttlichen 

Offenbarung zentrale Probleme. 

In der frühen Periode sind Benns Gedanken vis-à-vis 

Gatt schan in ihren Anfangsformen da. Die Prablematik des 

verlassenen Menschen und des dunklen "deus absconditus" 

entwickelt und erweitert si ch in der spëteren Lyrik. 
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B. Gatt in der Lyrik von 1921-1936 

Auch in der Lyrik dieser Periode bleibt Gatt ein "deus 

absconditus." Auch wenn Gatt selber existiert, bleibt sein 

Reich leer und dunkel. Es kommt aus diesem Reich nie eine 

Antwort, und es gibt nirgends eine Erlësung. Der ffiensch ist 

dazu verurteilt, haltlos und ohne Erlësung zu bleiben. Die 

tiefe Tragik dieser Situation besteht darin, dass Gottfried 

Benn kein Atheist ist, d.h., dass er die Existenz Gattes 

nicht leugnen kann. 

Die in der frühen Lyrik herrschende Stimmung der Revolte 

gegen Gatt ist in dieser Periode nur gelegentlich zu bemerken. 

Sa schreibt Benn im Gedicht "Weisse W~nde": 

Wunden und Greuel -
Sternalle, bellt 
Hundegeheul 

an den Schëpfer der Welt-! 
,', (II, 431) 

lm allgemeinen herrscht in dieser Periode eine weh­

mütige Stimmung der "leeren Melancholie" über das ewige 

Schweigen Gattes. 

1927 schreibt Gottfried Benn im Gedicht "Aus Fernen; 

aus Reichen": 

Was dann nach jener Stunde 
sein wird, wenn dies geschah, 

weiss niemand, keine Kunde 

kam je von da, 
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von den erstickten Schlünden 
von dem gebrochenen Licht, 
wird es sich neu entzünden; 

ich meine nicht. 
(r, 111) 

Die Mëglichkeit einer Offenbarung Gottes gibt es nicht mehr. 

"Von dem gebrochenen Licht", von dem "deus absconditus" 

kommt keine Botschaft und kein Strahl. Die Bindungen zwi-

schen Diesseits und Jenseits sind zerrissen. Von Gott "weiss 

niemand"; von ihm kommt "keine Kunde". 

Die Bindungslosigkeit des modernen Menschen schildert 

Benn auch in "Sch~de1st~tten". Hier schreibt er: 

Fratze der Glaube, 

Fratze das Glück, 
leer kommt die Taube 

Noahs zurück. 
(l, 78) 

Interessant ist Benns Glaube, dass Gott doch irgendwo 

in der "Leere" ist, d.h., dass er nicht metaphysisch,sondern 

nur religiës tOt ist. lm Gedicht "Nebel" z.B. existiert 

Gott immer noch: 

Ach, wir rufen und leiden 
~ltesten Gëttern zu: 
ewig über uns beiden 
"Immer und alles: du", 
aber den Widdern, den Zweigen~ 
Altar und Opferstein, 
hoch zu den Gëttern, die schweigen~ 
spinnen die Nebel sich ein. 

(l, 113) 
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Die Versuche des Menschen; in Verbindung mit einem trans­

zendenten "Du" zu treten; bleiben umsonst. Obwohl sie exi-

stieren, bleiben die Gotter schweigend im Nebel verborgen. 

Wiederum wird der Mensch auf sein relatives lch zurückge-

wiesen. 

Das Schweigen Gattes wird auch im Gedicht "Mann" dar-

gestellt: 

keine Gotter mehr zum Bitten 
keine Mütter mehr als Schoss -
schweige und habe gelitten, 
sammle dich und sei grossI 

(l, 180) 

Der Mensch soll schweigen und leiden. "Eine neue G6tter­

kohorte" (l, 129) wird er nicht mehr sehen. Für ihn steht 

"Aarons Rute trocken eingestückt" (l, 116), d.h.; die Kraft 

Gattes wirkt nicht mehr in der Welt. Der Mensch muss sich 

sammeln und leiden; hierin besteht seine Würde und seine 

Grosse. 

In dieser Periode der Lyrik fangt Benn an, Kunst und 

Gatt naher in Beziehung zu bringen. In vielen Gedichten 

spricht er von "Gatt" oder "Gottern", wobei das Hauptthema 

des Gedichts aber die Kunst ist. Die Kunst wird zu einer 

g6ttlichen Aufgabe. lm Gedicht "Ach, das Erhabne" steht: 

Ach, das Erhabne ohne Strenge, 
sa viel umschleiernd, tief versohnt; 
ganz unerfahrbar für die Menge, 
da es aus einer Wolke tont. 
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Nur wer ihm dient~ ist au ch verpflichtet; 
es selbst verpflichtet nicht zum Sein, 
nur wer sich führt, nur wer sich schichtet; 
tritt in das Joch der Hëhe ein. 

Nur wer es tragt, ist auch berufen, 
nur wer es fühlt, ist auch bestimmt -: 

da ist der Traum, da sind die Stufen 
und da die Gattheit, die es nimmt. 

(I~ 181) 

Die "Gottheit" bestimmt die Kunst, indem sie "das Erhabne 

ahne Strenge" bestimmt. Diese Lehre "tënt aus einer UJalke",' 

d.h. aus einem Gëtterhimmel. Eine Anspielung auf die Auf-

gabe der Kunst befindet sich au ch im Gedicht "Am Brückenwehr", 

wa Benn bekennt: 

Du aber dienst Gestalten 
über dem Brückenwehr, 
über den stumpfen Gewalten 
Vëlker und Schnee und Meer: 

farmen, das ist deine Fülle, 
der Rasse auferlegt, 
farmen~ bis die Hülle 
die ganze Tiefe tragt, ••• 

(1, 163) 

Diese "Gestalten" reprasentieren natürlich nicht den christ­

lichen, kanventianellen Gatti sie sind aber für Benn wirklich 

existierende, metaphysische Wesen, und sie bereiten für den 

Künstler eine Art Erlësung durch die Kunst var. Diese Meinung 

wird durch das Gedicht "Valse Triste" unterstrichen: 



- 56 -

Niemandes -: beuge, beuge 

dein Haupt in Dorn und Schlehn; 
in Blut und Wunden zeuge 

die Form, das Auferstehn, 
gehüllt in Tücher, als Labe 

den Schwamm mit Essig am Rohr, 
sa tritt aus den Steinen, dem Grabe 
Auferstehung hervor. 

(l, 73) 

Hier wird der Formungsprozess mit unverkennbarer christlicher 

Terminologie beschrieben. Der Künstler wird mit dem sterben-

den aber auferstandenen Christus verglichen - "Essig", "Rohr", 

"Blut und Wunden", "Schwamm", "Grab", "Auferstehung". Der 

Künstler schafft sich Auferstehung und Unendlichkeit; indem 

er formt. 

In dieser Periode, wie in der ersten; bleibt Gatt ver-

borgen und schweigend. Als moderner Mensch vermag Gottfried 

Benn nicht, einem solchen Gatt Vertrauen zu schenken. Für 

Benn ist rias Metaphysische aber nicht ausgeschlossen. Er 

glaubt, dass der Schëpfer-Gott an sich existiert, dass er 

aber aus der modernen Welt verdrangt ward en sei. 

In dieser Periode wird die Kunst zu einer metaphysischen 

Erscheinung. Sie wird von "Gëttern" (die mit "Gatt" nicht 

identifizierbar sind) bestimmt und regiert. Die Metaphysik 

der Kunst halt Benn für die ihm einzig mëgliche Transzendenz. 
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c. Gott in der spateren lyrik (1937-1956) 

1. Gott aIs dunkler "deus absconditus" 

Obwohl in manchen Gedichten dieser Periode ein Stimmungs­

wandel bemerkbar ist, wird die grundsatzliche Situation noch 

aussichtsloser, noch verzweifelter aIs zuvor. In der spaten 

Lyrik akzeptiert Benn die "Leere" und das "Dunkle" (r; 252) 

aIs das eigentliche Wesen der Welt und des Universums. 

lm Gedicht "Quartar" schreibt Benn ironisch: 

Einer der Traume Gottes 

blickte sich selber an, 
Blicke des Spiels, des Spottes 

vom alten Spinnenmann, 
dann pflückt er sich Asphodelen 

und wandert den Styxen zu-
lass sich die letzten quëlen, 

lass sie Geschichte erzahlen -

Allerseelen -
Fini du tout. 

(l, IB6) 

Hier ist Gott zu einem "alten Spinnenmann" geworden. Der 

ffiensch leidet in diesem "Traum Gottes"; in dieser Welt~ -

"lass sich die Letzten qualen" - denn Gott ist gar nicht 

mehr an ihnen interessiert. Er hat sich Asphodelen, die 

Blumen des Todes und des Vergessens gepflückt und ist "den 

Styxen" (dem Fluss des Vergessens in Hades) zugewandert. 

Dem ffienschen bleibt nichts aIs leid übrig - "Fini du tout". 

Der Gedanke, dass es für dèn ffienschen nichts mehr gibt, 
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dass Gott ihm nichts zurücklësst, wird auch an anderer 

Stelle dargestellt. lm Gedicht "Wir ziehn einen grossen 

Bogen" schreibt Benn: 

Wer altert, hat nichts zu glauben; 
wer endet, sieht alles leer~ 
sieht keine heiligen Tauben 
über dem Toten Meer. 

(l, 267) 

Und in "Tristesse" steht: 

Und dann November, Einsamkeit, Tristesse, 
Grab oder stock, der den Gelëhmten trëgt -
die Himmel segnen nicht; nur die Zypresse, 
der Trauerbaum, steht gross und unbewegt. 

(l, 33B) 

"Die Himmel segnen nicht": Gott ist vertrieben. Der Mensch 

bleibt trauernd und verlassen in einem Zustand von "Einsam-

keit; Tristesse". Der Himmel ist leer, und der Mensch g~nz-

lich auf sich selbst angewiesen. Er vermag es nicht, aus 

seinem eigenen Ich, seiner eigenen Einsamkeit herauszu-

brechen. lm Gedicht "Reisen" steht: 

Bahnhofstrassen und Ruen, 

Boulevards, Lidos, Laan -
selbst auf den Fifth Avenuen 

fëllt Sie die Leere an -

Ach, vergeblich das Fahren! 
Spët erst erfahren Sie sich: 

bleibenund stille bewahren 
das sich umgrenzende Ich. 

(l, 327) 
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Und im Gedicht "Nur zwei Dinge" farmuliert Benn endgUltig 

seine ausserst pessimistische Lebensauffassung: 

Ob Rasen, ab Schnee, ab Meere; 
was alles erblUhte, verblich, 
es gibt nur zwei Dinge: die Leere 
und das gezeichnete Ich. 

(l, 342) 

Beide Gedichte haben das gleiche Thema: der Mensch muss 

das ihm Zugeteilte schweigend ertragen. In einem gattver-

lassenen Universum bleibt ihm nur "das gezeichnete Ich". 

Benn 
Auch in dieser Periade leugnetAdie Existenz Gattes 

nicht. In zahlreichen Gedichten bezeugt Benn, dass Gatt 

immer nach existiert, aber dass es unmëglich ist, mit einem 

Gatt, der sich 'fan der Welt zurUckgezagen hat, eine bedeutungs­

valle rel i 9 i ë s e Verbindung zu schliessen. Dieser 

Gatt ist der geheimnisvalle, verschleierte "G ••• " aus der 

Szene "Die Stimme hinter dem Varhang". (VI; l5S9ff) Dach 

versucht Benn manchmal, der Situatian staisch zu begegnen: 

im Gedicht "Der Dunkle" schreibt er: 

Die Leere ist wahl auch van jenen Gaben, 
in denen sich der Dunkle affenbart; 
er gibt sie dir, du musst sie trauernd haben, 
dach diese Trauer ist van anderer Art. 

(l, 252) 

Auch in der "Leere" affenbart sich Gatt, aber diese Art 

"Offenbarung" befriedigt nicht: 
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Hier spricht der Dunkle, dem wir nie begegnen, 
erst hebt er uns, indem er uns verführt, 
doch ob es TrHume sind, ob Fluch; ob Segnen; 
das lHsst er alles menschlich unberührt. 

(l, 253) 

Der Gang der Welt interessiert Gatt nicht~ Er "lHsst alles 

menschlich unberührt" und bleibt de~ Menschen im wesentlichen 

verborgen, dunkel. 

Die Ziellosigkeit des Lebens ohne Gatt stellt Benn im 

Gedicht "Entfernte Lieder" dar: 

Emporgerissen, doch wohin; in wessen 
Gewalten, ganz zerrissen, wie zerstückt, 

kein schones Kreuz am Hügel, nie besessen 
ein Zielgelingen oder Langgeglückt, ••• 

(l, 2B2) 

Wiederum werden das Unwissen und die Haltlosigkeit des Men­

schen geschildert. 

Das qualvolle, einsame, erlosungslose Leben zu ertragen 

ist die dem Menschen auferlegte Pflicht. lm Gedicht "Auf-

erlegt" wird Gatt nicht genannt; er ist ein geheimnisvoller 

"Er": 

Was Er den Tag entlang und au ch die NHchte 
uns auferlegt; ist einzig; dass man irrt, 
das TrHnen macht, kein Glück und keine MHchte 
geben ein Etwas, welches Inhalt wird. 

Was Er dir auferlegt in deine HHnde: 

ein Flockenspiel, das du nie gewinnst, 
was Er dir auferlegt, das ist am Ende, 

das ist um di ch ein glHsernes Gespinst. 
(l, 293) 
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2. Die Sehnsucht nach gtittlicher Erltisung., 

Auch in dieser Schaffensperiode sehnt sich Benn im 

Grunde nach Erltisung und nach der Rückkehr in ein sicheres, 

religitises Leben. Den Sprung in den Glauben hat er aber 

nie vollziehen ktinnen; er musste immer in einem Zustand 

zwischen Bejahung und Verneinung von Gatt bleiben. 

Wehmütig schreibt Benn im Gedicht "Abschied" von dem 

"verlorenen Paradies" des Glaubens: 

••• dein Wort, dein Himmelslicht, das du besasst? 
mein Wort, mein Himmelslicht, dereinst besessen, 
mein Wort, mein Himmelslicht; zersttirt, vertan -

(l, 233) 

Benn spricht von einem tiefersehnten, aber auf ewig verlorenen 

"Himmelslicht", welches wahl die Gewissheit eines perstinlichen 

Gattes symbolisiert. Das Himmelslicht, "dereinst besessen"; 

ist jetzt "zersttirt; vertan" und kann nie wieder erreicht 

werden. Gottfried Benn sehnt sich im Gedicht "Verlorenes 

lch" nach einem mittelalterlichen religitisen Glauben; nach 

dem Gefühl der glücklichen Geborgenheit; das er auch mit 

seiner Flucht in den "Süden" nicht hatte finden k5nnen. Er 

hofft auf eine Wiedervereinigung mit Gatt: 

Die Welt zerdacht. Und Raum und Zeiten 
und was die menschheit wob und wog, 

Funktion nur von Unendlichkeiten -
die mythe log. 
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illoher, wohin - nicht Nacht, nicht Morgen, 
kein EvoM, kein Requiem, 
du mëchtest dir ein Stichwort borgen -
allein bei wem? 

Ach, als sich alle einer Mitte neigten 
und auch die Denker nur den Gott gedacht, 
sie sich den Hirten und dem Lamm verzweigten, 
wenn aus dem Kelch das Blut sie rein gemacht, 

und alle rannen aus der einen liunde, 
brachen das Brot, das jeglicher genoss -
o ferne zwingende erfUllte Stunde, 
die einst auch das verlorene Ich umschloss. 

(l,· 215) 

Die Situation des modernen Menschen wird geschildert. Die 

lielt ist von der modernen logisch-kausalen Analyse "zerdacht" 

worden. In einer solchen philosophischen Atmosphare kann 

Gott keine Rolle mehr zukommen. FUr den modernen Menschen 

ist die "Mythe" (das Weltbild), worauf der religiëse Glaube 

basiert war, zu einer LUge geworden. Der Mensch kann nir-

gendwohin - es gibt "kein Requiem" und kein Absolutes. Bei 

niemandem kann der Mensch "ein Stichwort borgen". Die ein-

zige Mëglichkeit, das "verlorene Ich" wieder heilzumachen,· 

ware ein im modern en Zeitalter unerreichbarer religiëser 

Glaube. Nur auf diese Weise wUrde Gott wieder zur "Mitte" 

des ganzen Universums. Diese "Stunde" der Erlësung durch 

Brot und Wein gibt es fUr Benn nicht. 
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Das Ausgeschlossen-Sein vom Glauben stellt Benn im 

Gedicht "Sp~t" dar: 

menschen und Engel und Cherubime; 
Schwarzgeflügeltes, Hellge~ugtes, 

keines war deines -
deines nie. 

(l, 334) 

AIs "verlorenes lch" muss Benn ohne Engel und Cherubime, 

au ch ohne andere menschen sein Leben hinbringen. 

Aus einigen ratselhaften Stellen in der Lyrik dieser 

Periode konnte man schliessen, dass Benn doch zu einem Gottes-

glauben gekommen sei. Der Glaube kann aber wohl nicht aIs 

religios bezeichnet werden - ein derartiger Glaube w~re bei 

Benn hochst inkonsequent. lm Gedicht "Mittelmeerisch" 

schreibt Benn: 

dein aber ist das Schreiten, 

dein die Grenze; die Zeit, 
glaube den Ewigkeiten, 
fordre sie nicht zu weit, ••• 

(l, 223) 

Hier benutzt Benn Sperrschrift für besonderen Nachdruck. 

Spricht Benn hier von der "Ewigkeit" der Kunst? Wohl nicht, 

denn für ihn ist die Kunst an sich, obwohl ewig und trans-

zendent, keine Glaubenssache. Auch ware in diesem raIl die 

Zeile "fordre sie nicht zu weit" schwer zu erkl~ren. Wahr-

scheinlicher ist, dass Benn hier von einem unbestimmten Gott 

spricht. Es besteht auch hier noch der Zwiespalt zwischen 
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mensch und Gott. Dem menschen ist "das Schreiten, die 

Grenze, die Zeit" zugeteilt; Gott aber bleibt "Ewigkeit". 

Benns Gedanken über ein mëgliches zukünftiges Leben 

sind ebenfalls problematisch und schwer zu deuten. lm 

Gedicht "Alle die Gr~ber" schreibt er: 

Alle die Gr~ber, die Hügel, 

in denen ich war und bin, 

jetzt streift ein weisser Flügel 

manchmal über sie hin, 

der kann die Kr~nze nicht heben, 

nicht wecken der Rosen Schein, 

die ich hinabgegeben, 

doch ein Wandelndes deutet er ein. 

(l, 206) 

Was ist hier der "weisse Flügel"? Was ist das "Wandelnde", 

welches er über die Gr~ber "eindeutet"? Diese Fragen be-

antwortet Benn nicht, aber er scheint von èinem Erlebnis 

nach dem Tode zu sprechen. 

phen: 

lm Gedicht "Epilog 1949" stehen zwei r~tselhafte Stro-

v 

Die vielen Dinge, die du tief versiegelt 

durch deine Tage tr~gst in dir allein, 

die du auch im Gespr~che nie entriegelt, 

in keinen Brief und Blick liessest ein, 
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die schweigenden, die guten und die bosen, 
die sa erlittenen, darin du gehst, 

die kannst du erst in jener Sphare losen, 
in der du stirbst und end end auferstehst. 

(r, 345) 

Das Gedicht wirft ein neues Licht auf das ganze Gottesproblem 

bei Benn. Was meint Benn mit der "Sphare ••• , in der du stirbst 

und endend auferstehst"? Hier scheint Benn wirklich von einem 

zukünftigen Leben zu sprechen. 
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KAPITEL IV: KUNST UND FORM 

A. "Kunst" in der frUhen Lyrik 

Das Thema der Kunst und der Form kommt in der frUhen 

Lyrik sehr selten vor. In dieser Periode hatte si ch bei 

Benn noch kein logisch zusammenhangender Kunstgedanke ent­

wickelt. Die Lyrik wird von Motiven des Strômens, der 

Verganglichkeit, des Versinkens und des Rausches dominiert. 

Benn erzielte eine "Zusammenhangsdurchstossung" und eine 

"WirklichkeitszertrUmmerung" (IV; 1076) durch den Rausch. 

Diesem entspricht, im Bereich der Kunst, Benns Suche nach 

"Entformung". 

Gottfried Benn wurde von Nietzsche tief beeinflusst, 

und seine Kunsttheorie ist in manchen Aspekten eine Wider­

spiegelung der Nietzscheschen Kunstlehre. Benn Ubernimmt 

von Nietzsche die Idee der zwei Kunstgôtter; Dionysos und 

Apollo. FUr Nietzsche ist Dionysos der Gott des Rausches 

(er ist in der antiken Mythologie der Weingott), der musik~' 

der Dynamik und der Entformung. Apollo; der Sonnengott; 

reprasentiert Licht; Klarheit, Form, kUnstlerisches Be­

wusstsein und Traum. lm allgemeinen Ubernimmt Benn diese 

CharakteristikenJ er unterscheidet aber nicht sa stark 

zwischen Rausch und Traum. Nach Benn sind Rausch und Traum 

dionysisch. 
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Von diesem Standpunkt aus gesehen ist die erste lyrische 

Periode Benns durchaus dionysisch. Das Gedicht "Karyatide" 

(Karyatiden sind Statuen auf der Akropolis in Athen) steIlt 

Benn die Sehnsucht nach Rausch, "SUden", und Entformung dar: 

EntrUcke dich dem Stein! Zerbirst 

die Hëhle, die dich knechtet! Rausche 
doch in die Flur! Verhëhne die Gesimse -

sieh: Durch den Bart des trunkenen Silen 
aus einem ewig Uberrauschten 

lauten einmaligen durchdrëhnten Blut 
trauft Wein in seine Scham! 

Bespei die Saulensucht: toderschlagene 
greisige Hande bebten sie 
verhangenen Himmeln zu. Stürze 
die Tempel vor die Sehnsucht deines Knies, 
in dem der Tanz begehrt! 

(l, 45) 

Für die Karyatiden ist die apollinische Form des Steins 

eine Knechtschaft und eine Krankheit - "Saulensucht". In 

den Knien der Statuen; welche die Tempel der Religion tragen, 

ist eine Sehnsucht nach dem heidnischen~ mysteriësen; dio-

nysischen Tanz. "Toderschlagene greisige Hande" des Alters 

und der konventionellen Religion sollten durch den wilden 

Rausch des jungen Gottes Dionysos ersetzt werden. 

lm Gedicht "Kokain" schreibt Benn: 

Zersprengtes Ich - 0 aufgetrunkene Schware -
verwehte Fieber - sUss zerborstene Wehr -: 
verstrëme, 0 verstrëme du - gebare 
blutbauchig das Entformte her. 

(l,52) 
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Wiederum sind Rausch; Vergehen und Entformung Hauptthemen 

des Gedichts. Benn versucht der modern en Bewusstseins1age 

durch Unstrukturiertheit und rauschhafte Mystik zu ent­

f1iehen. 

,B. Die "Kunst" in der Lyrik von 1921~1935 

In dieser Periode findet Benns Hinwendung an das apo1-

1inische Prinzip der Form statt. Zwei deut1iche Kunstge-

dan ken sind daher zu unterscheiden; der frühere dionysische 

und der spatere apo11inische. 

1. Dionysische Thematik 

lm 1926 verôffent1ichten Gedicht "Der Sanger" beschreibt 

Benn den dionysischen Schaffensprozess fo1gendermassen: 

Neurogene Leier, 

fahle Hyperamien, 
B1utdrucksch1eier 

mitte1s Koffein, 
keiner kann ermessen 
dies: dem einen zu, 
ewig dem Vergessen 

zwischen ich und du. 
(l, 69) 

Das Dichten ist ein rauschhaftes Erlebnis - "B1utdruck-

sch1eier / mittels Koffein". Das Gedicht se1ber ist ein 

Traum, der zum "Vergessen / zwischel1 ich und du", d. h.,~ 
j 

zur Vernichtung des Individuationsprinzips führt. Die 

"Hyperamien", wovon Benn hier spricht; kommen auch im 
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Gedicht "Die Hyper~mischen Reiche" vor. Hier beschreibt 

Benn auf andere Weise den dionysischen Schaffensprozess. 

In diesem Prozess ist der KUnstler passiv; er w~rd durch 

Rausch und "Wallungen" (V, 1274) in die Reiche der kUnst-

lerischen Vision versetzt: 

lhnen ein Lied zur Feier, 

kunstverkUndeter mann, 
wie sieht meine Leier 

lhre W~nde an: 
die hyperamischen Reiche, 

Palmen und musche1meer, 
Vorwe1ten; wallungsweiche, 

stromen die Bi1der her. 

Sei es: Lianenbarren, 
ananasdurchweht; 

schuhlange Wespen, Farren; 
wo dann der Lowe steht: 

Urwald, Komp1exgewa1ten, 
Tiernacht und mythenmeer, 
dass sie ihr Reich entfalten 
dunke1 und Uberschwer. 

(l, 125) 

Der Dichter empf~ngt mystisch die dunklen, sich entfa1tenden 

Bilder der "Vorwelten". Die Kunst ist dionysisch, Uber1aden 

mit phantastischen Bi1dern; von aktiver, konstruktiver For-

menpragung i~t hier noch keine Spur. 

Die Kunst wird von sogenannten "Stundengëttern" regiert. 

Diese steigen zum Dichter hernieder und gew~hren ihm Heine 

Stunde der mystischen Partizipation". Die kUnstlerische 
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Begeisterung ist kein dauerhafter Zustand. Der Dichter muss 

"wachen und immer bereit sein / dem, was Verwandlung ver­

heisst". (l, 165) Nach der "Stunde" ist der Dichter wieder 

sehnsuchtsvoll und allein. Dieses kurze Aufleuchten der 

"Reiche, / die alles sind" wird im Gedicht "Sieh die Sterne, 

die F~nge" dargestellt: 

Sieh die Sterne, die F~nge 
Lichts und Himmel und Meer, 
welche Hirtenges~nge, 

d~mmernde, treiben sie her, 
du auch, die Stimmen gerufen 

und deinen Kreis durchdacht, 
folge die schweigenden Stufen 

abw~rts dem Boten der Nacht • 

Wenn du die Mythen und Worte 

entleert hast; sollst du gehn, 
eine neue Gëtterkohorte 
wirst du nicht mehr sehn, 
nicht ihre Euphratthrone, 
nicht.ihre Schrift und Wand -
giesse, Myrmidone, 
den dunklen Wein ins Land. 

(l, 129) 

Nach dem dionysischen Erlebnis müssen "Krone, / Traum und 

Gëtter" (l, 129) zurückgegeben werden, sie kom~en mit ihren 

künstlerischen "Offenbarungen" (Schrift und Wand; Mythen) 

nicht zurück. Für kurze Zeit fühlt si ch der Mensch nicht 

allein; er wird zum notwendigen Teil des Universums - "du 

auch, die Stimmen gerufen / ••• folge die schweigenden 
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Stufen ••• " Dieses GefUhl der Geborgenheit verfliesst mit 

dem mystischen Erlebnis. Das Eins-Sein mit dem All wahrend 

der schopferischen Vision stellt Benn auch im Gedicht 

"Trunkene Flut" dar. Hier wird der Mensch wiederum allein 

gelassen: 

Trunkene Flut, 

trance- und traumgefleckt, 

a Absolut, 

das meine Stirne deckt, 

um das ich ringe~ 

aus dem der Preis 

der tiefen Dinge, 
die die Seele weiss. 

In Sternenfieber; 

das nie ein Auge mass, 

Nachte, Lieber, 

dass man des Tods vergass, 

im Zeiten-Einen, 
im Schopfungsschrei 

kommt das Vereinen, 

nimmt hin - vorbei. 

Dann du alleine 

nach grosser Nacht, 

Korn und UJeine 

dargebracht, 

die UJalder nieder, 

die Hërner leer, 

zu Grabern wieder 

steigt Demeter, ••• 
(l, 60) 
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Der Schaffensprozess wird hier zum hochsten Mysterium. Die 

"trunkene Flut" der Mystik ist das Absolute; durch sie er­

f~hrt man auf mystische Weise die "tiefen Dinge; / die die 

Seele weiss." In einem Zustand der Aufhebung der Zeit 

zerschmelzen das Ich und das All mit einem "Schopfungsschrei". 

Dann ist es vorbei. Demeter steigt wieder "zu Gr~bern". 

Nochmals gibt es nur "die Leere / und das gezeichnete Ich." 

(l, 342) Dionysos als Kunstgott befriedigt Benn auf die 

L~nge aber nicht, eben weil der Zustand des dionysischen 

Rausches nicht dauerhaft ist. Das Gefühl der Entformung 

und der schëpferischen Vereinigung mit dem mystischen All 

wird gagen Ende der zwanziger Jahre weniger bedeutsam. Wie 

Benn im Gedicht "Am Brückenwehr" bekennt; ist für ihn als 

Denker das dionysische Versinken keine endgültige Lësung. 

2. Apollinische Thematik der Form 

Mit der Hinwendung zum Formprinzip wendet sich Benn 

radikal gegen das "Südwort" und die "mystische Partizipa­

tion". Nach wenigen Jahren folgte die Abwendung von der 

Welt; diese wurde teilweise durch Benns unglückliche Fas­

zination für und die anschliessende Entt~uschung über den 

Nationalsozialismus verursacht. Er wird zu einem totalen 

Aussenseiter, der Kunst und dem Geist vëllig hingegeben. 

Hier realisiert Benn endgültig das Prinzip des "Doppellebens", 

d.h •. der scharfen Trennung von Geist und Leben. 
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In dem Gedicht "Leben - niederer Wahn" schreibt Benn: 

.~. was erwartest du hier? 

immer noch eine Berauschung, 
eine Stundenvertauschung 
von Welt und dir? 

Suchst du noch Frau und Mann? 
ward dir nicht alles bereitet, 

Glauben und wie es entgleitet 
und die Zerstërung dann? 

Form nur ist Glaube und Tat, 

die erst von Handen berührten, 
doch dann den Handen entführten 
Statuen bergen die Saat. 

(l, 134) 

lm "Leben" hofft Benn überhaupt nichts mehr zu finden. Die 

Welt und die Verbindung zwischen Mann und Frau sind für Benn 

zerstërt. Die einzige Tat und der einzige Glaube ist die 

Form. Die letzten drei Zeilen des Gedichts stehen in star-

kem Kontrast zum bereits behandeltem Gedicht "Karyatide" -

"die erst von Handen berührten, / doch dann den Handen ent­

führten / Statuen ••• " 

Gottfried Benn sieht ein, dass der Künstler allein 

sein muss. Er ist vëllig ausserhalb der Welt; in einem 

statischen Zustand. Diesen Gedanken drückt er im Gedicht 

"lier allein lst" aus: 
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Tr~chtig ist er jeder Schichtung 

denkerisch erfOllt und aufgespart~ 
machtig ist er der Vernichtung 

allem Menschlichen, das nahrt und paart. 

Ohne ROhrung sieht er, wie die Erde 

eine andere ward, aIs ihm begann; 
nicht mehr Stirb und nicht mehr Werde: 
formstill sieht ihn die Vollendung an. 

(l, 135) 

Di8 Einsamkeit, die Annahme des geistigen Prinzips und die 

Ablehnung der "hyperamischen Reiche" werden in endgOltiger 

Form im Gedicht "Einsamer nie" dargestellt: 

Die Seen hell, die Himmel weich, 
die ~cker rein und glanzen leise, 

do ch wo sind Sieg und Siegsbeweise 
aus dem von dir vertretenen Reich? 

Wo alles sich durch GlOck beweist 

und tauscht den Blick und tauscht die Ringe 
im Weingeruch, im Rausch der Dinge -

dienst du dem GegenglOck, dem Geist. 
(l, 140) 

FOr Benn s.i.:.ri:d nirgends "Sieg und Siegsbeweise". Benn wendet 

sich gegen "Weingeruch, ••• Rausch der Dinge"; d.h.,: gegen das 

"GIOck" der Welt. Ihm ist das "GegenglGck" des Geists und 

der Form wichtiger. 

Benn kann aber nicht etwa aIs Anhanger der "l'art pour 

l'art" bezeichnet werden. lm kunsttheoretischen Gedicht 

"Am BrOckenwehr" schreibt er, dass Form und Inhalt oder 
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"Tiefe" sich in einem "Reigen" vereinen mUssen. Sie sind 

nicht Gegensatze, sondern schmelzen zur dauernden Voll­

kommenheit des Gedichts zusammen. Die "FUlle" oder "Tiefe" 

der imaginativen, kUnstlerischen, ja traumhaften Bilder 

wirken mit der Form; durch den Geist. (Durch den "Adler", 

der sich "nahe am SchBpfer" [l, 163] zUchtet.) 

" ••• formen, das ist deine FUlle 
der Rasse auferlegt, 
formen, bis die HUlle 
die ganze Tiefe tragt," 

die HUlle wird dann zeigen, 
und keiner kann entfliehn; 
dass Form und Tiefe Reigen, 
durch den die Adler ziehn." 

(l, 163) 

In diesem Gedicht wird die Kunst zu einer metaphysischen 

Kategorie. Sie ist fUr Benn wie fUr Nietzsche "die eigent­

liche Aufgabe des Lebens". (IV, 979) Diesen Gedanken von 

der unsterblichen Transzendenz der Kunst stellt Benn im Ge-

dicht "Wo keine Trane fallt" dar: 

Das ist die letzte Sphare, 
ein Hoch- und Hafenland; 
da wachst die schwerste Ahre 
von jeder Glut gebrannt, 

sie wachst nicht; um zu leben, 
sa singt d&r Ahrenwind, 
sie wachst sich zu ergeben, 
wenn es der Genius sinnt: 

Unsterblichkeit. 
(1, 152) 
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c. Die "Kunst" in der spHteren Lyrik. 

Die Thematik der Kunst wird in der Lyrik na ch 1937 

nicht wesent1ich erweitert. Ein Stimmungswande1 zur hëch-

sten Trauer und Me1ancho1ie ist aber bemerkbar. 

Der künst1erische Prozess wird in einigen Gedichten 

dieser Periode geschi1dert. lm Gedicht "Unanwendbar" 

schreibt Benn: 

Anschauen, Prüfen; Bi1dersamme1n -: Worte, 
darin Zusammenhang, e~fahrener Sinn; 
ordnendes Sein: Gedichte -: reine Horte 
gross unanwendbaren Geb1üts, ••• 

(l, 224) 

Gedichte schreiben heisst hier, das Sein und die traumhaften 

Bi1der der Erinnerung ordnen, auch wenn diese Ordnung für 

das al1tHg1iche Leben "unanwendbar" ist. Der Prozess ist 

nicht dionysisch; eine bewusste Formung (Anschauen, Prüfen) 

wird beschrieben. Das Kunstwerk ist für den spëten Gottfried 

Benn geformt, statisch und apo11inisch. lm Tite1gedicht 

der 1948 verëffent1ichten Statischen Gedichte steht: 

Entwick1ungsfremdheit 

ist die Tiefe des Weisen, 
Kinder und Kindeskinder 

beunruhigen ihn nicht, 
dring en nicht in ihn ein. 

Richtungen vertreten, 

Hande1ni 
Zu- und Abreisen 
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ist das Zeichen einer Welt, 
die nicht klar sieht. 

(1, 236) 

Der Schaffensprozess und das Schaffensmoment selber 

bleiben fUr Benn ein mystisches Erlebnis; welches mit dem 

rauschhaften Erlebnis des Verstromens der frühen dionysi-

schen Lyrik keineswegs identisch ist. Benn schreibt: 

es gibt nur ein Begegnen: im Gedichte 
die Dinge mystisch bannen durch das Wort. 

(1, 196) 

Mystisch ist das Erlebnis fUr Benn, weil es ihm das wesent-

liche metaphysische Sein offenbart und die statische Vol~-

kommenheit des Kunstwerks hervorbringt. Die mystische Be­

gegnung mit dem Wort wird im Gedicht "Ein WortH n~her be-

schrieben. Wie in der dionysischen Lyrik scheint au ch hier 

das Moment des Begegnens zeitlos zu sein. Aber das Moment 

des Schaffens wird in diesem Fall mit Bildern des Lichts 

beschrieben: "Glanz"; "Feuer", "Flammenwurf"; "Sternen-

strich". Diese 8eschreibung kontrastiert stark mit der 

Symbolik der frUheren "Südwort"-Lyrik. (vgl. "Ikarus") 

Ein Wort, ein Satz -: aus Chiffren steigen 

erkanntes Leben; j~her Sinn, 
die Sonne steht; die SphHren schweigen 

und alles ballt sich zu ihm hin. 

Ein Wort - ein Glanz, ein Flug; ein Feuer, 
ein Flammenwurf, ein Sternenstrich 

und wieder Dunkel, ungeheuer; 
im leeren Raum um Welt und lch. 

(1, 208) 
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Gottfried Benn ist in seiner Existenz aIs Künstler 

nicht glücklich und zufrieden. Der statische Zustand der 

Kunst bedeutet für ihn aIs Künstler eine leidvolle Einsam-

keit. In der Lyrik dieser Periode kommt die Sehnsucht 

nach "Partizipation" und nach Kommunikation mit anderen 

Menschen nochmals zum Vorschein. Im Gedicht "Wortel' 

schreibt Benn über das vollige Allein-Sein: 

Du siehst ihnen in die Seale 
nach Vor- und Urgesicht, 
Jahre um Jahre - quale 
di ch ab, du findest nicht. 

Und drüben brennen die Leuchten 
in sanftem Menschenhort, 

von Lippen, rosigen, feuchten 
perIt unbedenklich das Wort. 

Nur deine Jahre vergilben 
in einem anderen Sinn, 
bis in die Traume: Silben­
doch schweigend gehst du hin. 

(l, 299) 

Benn lebt nicht in der Welt. Sein Reich ist die Kunst: 

für ihn gibt es einen schroffen, unüberbrückbaren Zwiespalt 

zwischen Geist und Leben: 

Du kannst dein Wesen keinem nennen, 

verschlossen jedem Bund und Brauch~ 
du kannst dich nur im Wort erkennen 

und geben dich und trauern auch. 
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Gefragt nach deinem Tun und Meinen, 
nach deinen Ernten~ deiner Saat; 
kannst du die Frage nur verneinen 
und deuten auf geheime Tat. 

(II, 440) 

Gottfried Benn wahlt den Weg des Geistes und der Kunst. 

Die Kunst steht ausserhalb der Gesellschaft, sie ist sta-

tisch und absolut. Für Benn wird die Kunst zur einzigen 

metaphysischen Kategorie; mit der er etwas anzufangen weiss. 

Sie ist für Benn - wie schon für Nietzsche - "die eigent­

liche Aufgabe des Lebens; die letzte Transzendenz inner­

halb des grossen europaischen Nichts." (IV; 979) Nur 

durch die Metaphysik der Kunst vermag der Mensch das Sein 

zu ordnen und "den Dingen Dauer" (l, 223) zu schaffen. Nur 

auf diese Weise kann er im nihilistischen Zeitalter seiner 

eigenen Existenz Sinn geben und den Weg zu einem Absoluten 

offenhalten. 
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SCHLUSS 

Gottfried Benn sieht die moderne Welt und die geistige 

Sit-uation des Menschen innerhalb dieser Welt aIs reIativiS­

• tisch und qualend. Das positivistisch-wissenschaftliche 

neunzehnte Jahrhundert hat das Absolute in jeder Porm aus 

der llielt vertrieben; von einer Verbindung zwischen Indi­

viduum und Kollektiv, sei dieses Kollektiv transzendent 

oder menschlich, kann keine Rede mehr sein. Vielmehr wird 

das Individuum in seinen Versuchen, die Welt aIs Einheit 

oder aIs ordnung aufzufassen, immer wieder auf sein eigenes 

relativistisches Ich zuruckgewiesen. Die Notwendigkeit des 

"Erkennens" und die Unmoglichkeit des "UJissens" bringen den 

Menschen in einen qualenden, unlosbaren Konflikt. 

In der modernen Welt ist die alte Porm des Absoluten, 

d.h. der Iiebende Gott der Christenheit, ausgestorben. 

Gottfried Benn sieht klar ein, dass die einzige Losung des 

relativistischen Zustands das Wiedergewinnen eines festen 

Bezugspunktes ist. Die Versuche Benns, die er in seiner 

Lyrik unternommen hat, zur Einheit mit einer Porm des Abso­

Iuten zu gelangen, wurden im Gang dieser Arbeit behandelt. 

Die erste Losung, die Gottfried Benn in seiner Lyrik 

vorschlagt, ist die der "Regression". Die "Regression" 

tritt in zwei Erscheinungsformen auf. In einigen Gedichten 

der frühen Periode steIIt Benn eine Situation der totalen 
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Bewusstseinslosigkeit, der "Enthirnung" dar. Da Benns 

Leiden an der Welt durch das Prinzip des Bewusstseins ver­

ursacht wird, hofft er durch eine regressive Auslëschung 

des Bewusstseins, durch eine Rückkehr an die niedersten 

Stufen der organischen EXistenz, das Leid zu verringerr. 

Die zweite Erscheinungsform der "Regression" ist das 

"Südwort". Dieses "Südwort" ist keine Auslëschung.sondern 

vielmehr eine radikale Wandlung des Bewusstseins, eine Ver­

setzung in eine glückliche, geborgene, südliche Meeresland­

schaft. Diese Form der Regression bedeutet für Benn gleich­

zeitig eine Entformung der Sinneseindrücke und das Eintreterl 

einer "pr~logischen Geistesart". Beide Formen der Regression 

hofft Benn durch "Rausch" zu erreichen, wobei es nicht immer 

klar ist, ob Benn von physiologischem oder von rein geistigem 

"Rausch"spricht. 

Die Thematik der "Regression" wird in der Lyrik nach 

1930 weniger bedeutsam. Benn sieht ein, dass die "Regres­

sion" keinen befriedigenden Ausweg aus dem gehirnlichen 

Di1emma bietet. Der regressive Zustand ist nicht dauer­

haft. Die rauschhafte "Partizipation" kann zwar erreicht 

werden; aber sie bleibt immer zeitbedingt. Um etwa 1930 

akzeptiert Benn resigniert das Bewusstsein. Der Ausweg der 

"Regression" erweist sich aIs unhaltbar. 

Der zweite mëgliche Ausweg aus dem Relativismus ist 

die Rückkehr an die Gottesglauben. Benn war ja Pastoren-
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sohn und wurde streng protestantisch erzogen. Aber wenn 

sich Benn in der Lyrik auch nach einer gëttlicher Offen­

barung sehnt (sogar nach einer Bekehrung zur konventionel­

len Religion!), so bleibt do ch Gott dunkel und verborgen. 

Er existiert zwar; aber er mischt sich in das Weltgeschehen 

nicht ein. Die Transzendenz ist vom menschlichen Standpunkt 

aUs gesehen leer und ohne Antwort. Sein Leben lang muss 

Benn in einer Position zwischen glëubiger Gottesbejahung 

und pauschaler Gottesverneinung verharren. Der verloren­

gegangene absolute Bezugspunkt kann bei Benn nicht durch eins 

absolute Gottheit ersetzt werden. 

Gottfried Benns dritter Ausweg in der Suche nach 

Bedeutung ist die Kunst. Vor 1930 ist bei Benn das "SUd­

wortH von grosser Bedeutung; auch ist die Kunst und Kunst­

theorie in dieser Periode rauschhaft, dionysisch und re­

gressiv. Nach 1930 wird für Benn die Kunst transzendent, 

statisch und apollinisch. Sie wird zur einzigen unmittel­

baren metaphysischen Kategorie. Gottfried Benn findet in 

der Kunst einen absoluten Bezugspunkt. Aber diese Lësung 

befriedigt nicht ganz. Benn sieht ein, dass er aIs Künstler 

"Geist",und "Leben" vëllig trennen muss und dass er; da er 

dem "Geist" total hingegeben ist, vom "Leben" ausgeschlossen 

ist. Das "Absolute" der Kunst darf also nicht aIs allum­

fassend verstanden werden. Eigentlich lëst es für Benn 

aIs Menschen keine Probleme. Hier ist von keiner Wieder-



• 

- 8:3 -

gewinnung eines religiosen Absoluten die Rede. Das neue 

"Absolute" der Kunst "erlost" Benn zwar einigermassen im 

Bereich des "Geistes", aber es kann keineswegs auf das 

"Leben" angewendet werden. In der sp~teren Lyrik herrscht 

eine Stimmung der Einsamkeit und der "leeren Melancholie" • 
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